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Einleitung. 

Die folgenden Erörterungen wollen sich mit Lotze's An- 
thropologie beschäftigen. Sind anthropologische Erörterungen 
überhaupt zeitgemäss und solche über Lotze's Anthropologie 
insbesondere? 

A) Mehr, als er sich selbst eingestehen mag, ist dem 
Menschen der Mensch das Mass der Dinge. Das zeigt er an 
den Wenden der Jahrhunderte, wo sein Blick, sein Gedanken- 
gang geschichtsphilosophische , anthropologische Eichtungen 
annehmen. Die Apostrophen Hutten^s an das beginnende 
16., Schiller 's an das scheidende 18., verdienen das Epi- 
theton „anthropologisch**, wenn auch in des Wortes weitestem 
Sinne. Jedes Jahrhundert aber in seiner Weise! Das zur 
Neige gehende 19. Jahrhundert weist seine anthropologische 
Tendenz dahingehend auf, dass der Mensch, am Ende des 18. 
Jahrhunderts „schön mit aufgeschlossenem Sinne", selbst auf- 
geschlossen werde, wissenschaftlich etwa so, wie von Dr. 
Johannes Eanke „der Mensch" aufgeschlossen wird in 
seinem zweibändigen Werke, welches Vir chow irgendwo als- 
eine anthropologische Leistung 1. Grades, „fin de si^cle"- 
würdig bezeichnet. Aber die anthropologische Eiohtung 
unserer Tage entspringt nicht etwa einer kurzen, vorüber- 
gehenden „fin de sifecle"-Stimmung! Die Anthropologie steckt 
dem 19. Säculum tief in Blut und Körper. Schon vor viert- 
halb Dezennien hat Lazarus der zweiten Hälfte unseres 
Jahrhunderts in ihren geistigen Bestrebungen die Diagnose 
auf „Anthropologie" gestellt: Künftige Zeiten werden im 
Rückblick auf die gegenwärtige die Signatur der geistigen 
Bestrebungen der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts mehr als 

1 
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wahrscheinlich darin erkennen, dass dieselbe das Wissen vom 
Menschen als Natur- und als Kulturwesen, vom Menschen, wie er 
aus der Geschichte und sie aus ihm hervorgeht, sich zur Auf- 
gabe gemacht hat. („Über die Ideen in der Geschichte**. 
Zeitschr. f. Völkerps. u. Spraohw. III 386 ff.) Von Lazarus 
und vom Jahre 1865 aus gesehen, ist diese Diagnose zugleich 
die Prognose einer Geistesrichtung, an deren teilweise eigen- 
tümlicheren Entwicklung er selbst in der mit Steinthal 
angebahnten Wissenschaft der „Völkerpsychologie" ruhmvollen 
Anteil nimmt. Aber wie die Geistesrichtungen nicht mit den 
Jahrhunderten wenden und erst recht nicht mit der Hälften; wie 
den zuletzt genannten Männern die „völkerpsychologischen 
Anschauungen" auch nicht erst von der Gründung ihrer „Zeit- 
schrift" her datieren, so darf man zeitlich über Lazarus' Be- 
grenzung der anthropologischen Bestrebungen noch um ein gutes 
Stück hinausgehen. A. Bastian, der Nestor der heutigen 
deutschen anthropologischen Wissenschaft, der „als Feetgruss 
zu seinem 70. Geburtstage 1896, gewidmet von seinen Freunden 
und Verehrern", 32 anthropologische Beiträge entgegennehmen 
durfte, die wie kleine Perlen in einem Schmuckkästchen an- 
muten, diagnostiziert für das Ende der zwanziger Jahre als 
auf die „Epoche der Wiedergeburt des Dioskurenpaares im 
Kreise der Wissenschaften, der Anthropologie und der Ethno- 
logie*. (Vorgeschichte der Ethnologie, S. 17.) Und doch 
wäre mit dieser bastian'schen Fixierung ein eigentümlicher 
Anthropologe gerade aus dem Ende der zwanziger Jahre, 
Heinroth, nicht einverstanden gewesen, der in einem ge- 
schichtlichen Abriss seines „Lehrbuchs der Anthropologie zum 
Behufe akademischer Vorträge und zum Privatstudium" (2. 
Ausgabe 1831) sie mit dem Alter jeglicher Wissenschaft 
gleichsetzt. Wiederum anders Lotze, sein akademischer Hörer 
{Selbstanzeige des ersten Bandes des Mikrokosmos, (cf. Grundz. 
d. Ästhet. S. 108) KL Sehr. III 303 ff.), der ausführt, dass, so- 
lange der litterarische, philosophische und naturwissenschaftliche 
Aufschwung unseres Jahrhunderts die „Reflexionen über den 
Sinn unseres Daseins begünstigten", Anthropologie zur all- 
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geraeinen Bildung gehört habe, dass jetzt noch hin und wieder 
die wissenschaftliehe Stimmung der Anthropologie günstig sei, 
wo jenes litterarische und philosophische Feuer erloschen sei. 
Aber dieses „Jetzt" (1856) und jene Zeit der Begünstigung, 
wie weit liegen sie auseinander! Damit rücken wir etwa zu 
demselben Zeitpunkt hinauf, den Prichard für die Anthro- 
pologie festlegt, wenn er 1836 sich wundert, „dass die Natur- 
geschichte des Menschengeschlechts als Wissenschaft so spät 
begründet wurde, Blumenbach, der Begründer lebe noch". 
Ich greife für meine Erörterungen ein anderes Jahr heraus, 
das Jahr 1840: In dem Augenblick, wo Eudolf Wagner 
die Vorrede zu der von ihm mit Anmerkungen und Zusätzen 
versehenen, unter dem Titel: „Naturgeschichte des Menschen- 
geschlechts" verdeutschten dritten Auflage der „Eesearches 
into the physical history of mankind" von Prichard schreibt, 
wird ihm der Tod Blumenbach^s bekannt (22. Januar 1848, 
siehe Vorrede), dem Prichard sein Werk gewidmet hatte 
(siehe Vorrede); für das W. S. 1840/41 kündigte der in der 
medizinischen und philosophischen Fakultät zu Leipzig habi- 
litierte H. Lotze eine Vorlesung über Anthropologie an (cf. 
Lotze, Grundrüge der Ästhetik, S. 120). Eine für die Ge- 
schichte der Anthropologie merkwürdige Koinzidenz! Blumen- 
bach gehört, wie Karl Schmidt (Geschichte der Anthropo- 
logie, S. 82) bemerkt, zu den deutschen Physiologen, welche 
als Bahnbrecher der gegenwärtigen Forschung zu gelten haben: 
der Begründer der wissenschaftlichen Naturgeschichte der 
Menschen ! Blumenbach und Prichard haben Physiologie und 
Anthropologie die Erhebung zur induktiven Wissenschaft zu 
verdanken; Waitz (Anthropologie der Naturvölker 1858 ff.) 
misst in dem ersten Teile seines bekannten, aber „mehr ge- 
brauchten als studierten, trotzdem heute keineswegs veralteten, 
grundlegenden Werkes" (cf. Gerland 's Vorrede der 2. Aufl.) 
den beiden genannten Männern ausschlaggebende Autorität 
bei; A c h e 1 i s (Moderne Völkerkunde S. 93 ff.) nennt Prichard's 
Werk „bahnbrechend, mehrere Dezennien hindurch, man 
könnte fast sagen, ein kanonisches Ansehen behauptend" und 
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knüpft die Richtung eines Virchow, Hartmann, Ranke- 
gerade an diesen Forscher. — Mit dem Namen des Physio- 
logen und Naturhistorikers R.Wagner, des Nachfolgers von 
Blumenbach in Göttingen, ist die Entwickelung der modernen 
deutschen Anthropologie aber nicht blos insofern verknüpft» 
als er es war, der 1861 die erste Anthropologenversammlung 
in Göttingen mit praktischen Resultaten, Einigung über anthro- 
pologische Messungen, zu Stande brachte, sondern auch, weil 
wir in der durch sein epochemachendes „Handwörterbuch der 
Physiologie" (1842 — 53) vertretenen wissenschaftlichen Rich- 
tung jene Anschauungen niedergelegt finden, die sich mit den 
Lotze'schen decken, der als Mitarbeiter seinen litterarischen 
Ruhm begründete und als Verfasser der „Allgemeinen Physio- 
logie des körperlichen Lebens" (1851) und der „medizinischen 
Psychologie" (1852) oft auf dieses Buch zurückgreift. Fügen 
wir noch hinzu, was Lotze über die Bedeutung des ersten 
Bandes seines Mikrokosmos für sein ganzes Werk darlegt (a, 
a. 0.), dass nämlich mit der Behandlung der drei im Titel 
genannten Gegenstände „dieser Band in die Reihe der zahl- 
reichen Schriften trete, welche in neuerer Zeit diesen viel ver- 
handelten Fragen sich ausschliesslich widmen", „dass diese 
Gegenstände nicht zum ersten Mal von ihm dargestellt würden"? 
so ist auf diese Weise die indirekte Verbindung von Lotze's 
Mikrokosmos, Ideen zur Naturgeschichte und Geschichte der 
Menschheit, Versuch einer Anthropologie, mit dem in Wagner's 
Handbuch repräsentierten Anschauungskreis hergestellt. 

B) Mit Lotze's Anthropologie wollen sich die folgenden 
Erörterungen beschäftigen ! 

Sind solche am Platze? Zunächst darf man sagen, dass 
Lotze's Anthropologie in ihrer Eigentümlichkeit und ihrem. 
Umfange vielleicht gewürdigt, sicherlich noch nicht ist dar- 
gestellt worden. So mm er 's Klage vom Jahre 1881 (Pr» 
Jahrb. 47. Bd.), dass Lotze's Lehren „nicht im Entferntesten 
ihrem wahren Werte entsprechend gewürdigt seien", ist in dieser 
allgemeinen Fassung heute nicht mehr in ihrem vollen Um- 
fange aufrecht zu erhalten. Man darf in beschränkter Weise 
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«ageD, es besteht eine Lotze-Litteratiir (cf. Falekenberg, 
■Gesch. d. neueren Philos. 3. Aufl. S. 505 0» ^^er wieso be- 
4schränkt? Wer Lotze in der Geschichte der Philosophie 
behandelt, der legt dessen Systembildung in erster Linie 
in der Darstellung der Lotze'sohen Metaphysik dar (cf. 
Ueberweg-Heinze, Grundriss der Geschichte der Phil. 
III, 341; Falekenberg a. a. 0. 504 ff.); wer Lotze's Welt- 
anschauung popularisiert und propagiert, wie Sommer (a. a. 0.), 
•der sieht Lotze's Bedeutung und Verdienst in der Ueberwin- 
^ung der Systeme im bisherigen Sinne und darin, „dass nie- 
mand die Verkehrtheit der neuen Lehre des Materialismus 
tiefer aufgedeckt hat", oder der lässt, wie Pflei derer 
•(,, Lotze's philosophische Weltanschauung nach ihren Grund- 
zügen"), das Lotze'sche System als „ein Gebäude von hohem, 
ethisch-religiösem Idealismus auf der Basis eines nüchternen 
und besonnenen Eealismus" sich aufbauen. Eine Darstellung 
•der Anthropologie fehlt. Und doch müsste, wer Lotze er- 
schöpfend monographisch behandeln wollte, in dieser Gesamt- 
darstellung auch dessen Anthropologie zur Darstellung bringen. 
Eine solche höchst wünschenswerte Monographie fehlt aber 
leider auch noch. Auch die nunmehr naheliegende Vermutung, 
Lotze's anthropologische Anschauungen müssten in der einen 
oder anderen Weise in der umfangreichen anthropologischen 
Litteratur unserer Tage reichlich verwertet werden, wenigstens 
genannt werden, bestätigt sich nicht; sie wird manchmal viel- 
leicht herangezogen, aber nicht genannt. Wenn ßatzel 
(Völkerkunde, 2 Aufl., S. 94) eine tiefe psychologische Be- 
gründung der Verbindung von Schmuck und Waffe in der 
Erregung des Selbstgefühls erblickt, dann hat er zweifelsohne 
die psychologische Begründung im Auge, welche Lotze (Mikr. 
II. Buch 5, Kap. 2, S. 208 ff.) hierfür gegeben hat (cf . die 
grosse Ideenverwandtschaft in der Anthropogeographie weiter 
unten S. 104 ff.). Etwas ähnliches lässt sich wohl mit Eecht 
von der psychologischen Begründung behaupten, welche 
Lippe rt („Kulturgeschichte der Menschheit in ihrem orga- 
Jiischen Aufbau") den „Fortschritten des Schmuckes und der 
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Kleidung und ihrem sozialen Einfluss giebt (1, S. 18, 364 ff.)- 
Manchmal mutet einen die Citation Lotze's aber auch wie ein 
Irrationale an. Es bedarf nur des Hinweises, wie Lotze selbst 
(Streitschriften I.Heft, 1857) „in Bezug auf J. H. Fichte 's 
Anthropologie'' eine solche irrationale Benutzung in's rechte 
Licht gesetzt hat. Irrationell ist es auch, wenn G- log au 
glaubt, Lotze's Mikr. gegen die Kritik SteinthaTs in Schutz 
nehmen zu müssen (Zeitschr. f. Vps. und Spr. 8, 381 ff.). 
Oder: Lilienfeld („Gedanken über die Sozial Wissenschaft 
der Zukunft" 5 Teile) wendet die letzten Errungenschaften 
der Naturwissenschaft, namentlich die Biologie und Anthro- 
pologie auf die Sozialwissenschaft an, um die Thesis durch- 
zuführen und zu beweisen: „Die menschliche Gesellschaft ist 
gleich den Naturorganismen ein reales Wesen". Der Tod 
dieses Beweises muss der Nachweis sein, dass er nur Analogie 
ist, wie ihn Steinthal (Zeitschrift für Völkerkunde 1, S. 15) 
geführt hat. Lotze ist sozusagen ein geschworener Feind der 
Analogie-Schlüsse. Umsomehr läge also eine nicht geringe 
Unterstützung darin, gerade ihn zum Eideshelfer machen zu 
können. Lilienfeld thut das (5, S. 459), indem er darauf 
hinweist, dass Lotze geradezu die Welt als einen lebendigen 
Organismus bezeichne. Aber man braucht nur Lotze an der 
rechten Stelle nachzuschlagen (Grundz. d. prakt. Philos., 3. 
Aufl. § 43, S. 47), um sofort seine Widerlegung dieser ganzen 
Anschauung zu übersehen und sich gleichzeitig zu überzeugen, 
dass er Lilienfeld bestimmt im Auge hat. Selbst bei Vier- 
kandt („Naturvölker und Kulturvölker"; cf. auch Archiv . 
für Anthrop. Bd. 25, 1898: „Die Kulturtypen der Menschheit), 
welcher, auf sozialpsychologischem Standpunkte stehend, die 
Gliederung der menschlichen Kulturformen seiner Arbeit zu 
Grunde legend und in einem ersten Kapitel geschichtlich die 
Entwickelung sozial - psychologischer Vorstellungen gebend , 
damit wohl eine dreifache Veranlassung zur Auseinandersetzung 
mit Lotze's anthropologischen Anschauungen gehabt hätte, 
hat man in den wenigen Stellen, wo Lotze genannt wird, das 
Gefühl, als solle Lotze in das soziologische Lager hinüber- 
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gezogen werden. Vielleioht hat Vierkandt an den Stellen, 
wo er beim Wesen der Vollkultur" Deduktionen anthropo- 
geographisehen Sinnes giebt (of. a. a. 0. S. 320), an die 
diesbezüglichen Erörterungen Lotze's (Mikr. 2, 233, 345 ff.) 
gedacht. Lazarus („Das Leben der Seele*') ist nach seiner 
Methode, seiner psychologischen Begründungs- und teleologi- 
schen Anschauungsweise zu sehr der selbständige Geistesver- 
wandte Lotze's, als dass man es wagen dürfte, bei der Abfolge 
gleichartiger und Lotze'schen Gedanken parallerer Gedanken 
an eine Priorität des letzteren zu denken. Lazarus lässt dabei 
Lotze gern wörtlich reden, wenn er seine Gedanken bei Lotze 
besonders treffend ausgedrückt findet. Aber in einem spezifisch 
anthropologischen, wie dem von Lazarus unter „Zum Ursprung 
der Sitten" (a. a. 0. 3, 349 ff.) behandelten Kapitel darf man 
vielleicht doch den Hinweis auf Lotze vermissen (vergl. III, 
353, 355, 395, 414, m. Lotze, Mikr. II, 313 ff.). Am meisten 
wird Lotze, soweit meine Kenntnis der anthropologischen 
Litteratur reicht, von Gerland genannt, nicht in der von 
ihm besorgten 2. Auflage des oben genannten Werkes von 
Waitz, in dessen erstem Teile, weil gleichzeitig mit dem 2. 
Bande des Mikr. erschienen, eine Bezugnahme trotz der Ver- 
wandtschaft der Materie ausgeschlossen bleibt, sondern in den 
„Anthropologischen Beiträgen". Diese Bezugnahme ist nicht 
eine auffällige, wie Achelis meint (a. a. 0. S. 219), sondern 
sie hat ihre tiefe Begründung in dem Verhältnis, in welches 
Gerland gleich Lotze die „atomistisch-mechanische Betrach- 
tungsweise" und eine „ideale, religiöse und ästhetische Auf- 
fassung des Lebens" zu einander setzt (cf. a. a. 0. Vorrede 
S. 4 und Lotze, Mikr. I, S. XV; Medic. Psychol. S. 8); aber 
die Übereinstimmung beider tritt auf dem Gebiete der Physio- 
logie, physiologischen Psychologie, Psychophysik in die Er- 
scheinung, einmal allerdings auch auf speziell anthropologischem 
Boden, bei der Frage nach dem „Entstehungsort der Mensch- 
heit" (a. a. 0. S. 27) unter ausdrücklicher Beziehung auf den 
Mikr. II, 116, 120. Aber trotz dieser Berücksichtigung dürfen 
wir sie nicht einmal eine Skizzierung der Loschen Anthropo- 
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logie nennen. Gerland hat reiche Anregung empfangen. Die 
Hofihung endlich, einer Darstellung und Würdigung der Loschen 
Anthropologie da zu hegegnen, wo wir sie mit Eeoht suchen 
dürfen, in a) Rezensionen des Mikr., oder in b) ge- 
schichtlichen Abrissen der Anthropologie, erfüllt 
sich ebenfalls nicht. 

a) Referate genannter Art sind mir zwei bekannt: das, 
welches Steinthal 1866 (Zeitschrift f. V. u. Sp. 4. Band, 
S. 115 ff., 212 ff.) und das, welches His 1869 (Archiv für 
Anthrop. 4, 126 ff.), ersterer unter Zugrundelegung der 1. Aufl., 
letzterer nach dem Erscheinen des 2. Bandes der 2. Aufl., 
erstattet haben. Bringen wir von den rot. 30 Seiten des erst- 
genannten Referates die Auseinandersetzungen in Abzug, in 
welchen Steinthal mit Lotze über Herbart'sche Psychologie 
rechtet, in welcher er, nur von völkerpliysiologisohen Voraus- 
setzungen geleitet, im Mikr. eine Mechanik des Geistes und 
und der Geschichte vermisst, so schrumpft ausser einer formalen 
Ausstellung über „die unbegreifliche Anordnung" der Abschnitte, 
deren inneren Zusammenhang Steinthal anderswo (Zeitschr. f. 
V. u. Sp. 8, S. 259) doch wieder „leicht einsieht", als den 
zuerst von Lotze in seinem Mikr. bearbeiteten und bestimmten 
Kreis der Religionsphilosophie das über L.'s spezielle An- 
thropologie Gesagte auf ein Minimum zusammen; „dass das 
Kapitel über die Sitten und Gebräuche" (das dritte des sechsten 
Buches) schöne Bemerkungen enthält, bedarf kaum der beson- 
deren Erwähnung; aber man hat das Gefühl, als sei hier aus 
einem umfassenden Kreise von Stoffen nur Einzelnes heraus- 
gerissen. In dem Grundgedanken wird dieses Kapitel ergänzt 
durch das fünfte des fünften Buches: „Das Gewissen und die 
Sittlichkeit". Eine nicht gerade günstige Beurtheilung! His 
(a. a. 0.) giebt in Wenigerem mehr. Freilich hegt er gelinde 
-Zweifel, ob' jeder Leser des Mikr., der doch nur zu einem 
kleinen Teile die Fragen behandele, welche das Archiv für 
Anthropologie sich stellt, mit Lotze das Bedürfnis nach einer 
Versöhnung mechanischer und idealer Naturverfassung fühle, 
und er bedauert, dass Lotze die Darwin'sche Bewegung nicht 
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berücksichtige, welche speziell dem Aufblühen der Anthropologie 
einen Anstoss gegeben hat, aber er veranstaltet auf dem Felde 
des Mikr. doch ein interessantes Spicilegium anthropologicum. 
„Soll ich/' sagt er (a. a.O. S. 128), „aus dem vorliegenden Bande 
Abschnitte namhaft machen, welche speziell den anthropolo- 
gischen Leser interessieren, so kann ich im vierten Buch die 
Kap. 2 und 3, „Die Natur aus dem Chaos" und „Die Einheit 
der Natur" nennen, im fünften Buch das Kap. „von der 
Sprache" und im sechsten Buch die Kap. „vom menschlichen 
Naturell" und „von den Sitten und Gebräuchen", welche 
letzteren ganz besonders reich an ansprechenden Bemerkungen 
sind. Für manchen Leser mag auch die Kritik morphologischer 
Symbolik Interesse darbieten, sowie der Nachweis von der 
Leerheit aller der Bestrebungen, welche den reichen Lebens- 
inhalt durch Einzwingen in einige schematische Formeln zu 
vergeistigen meinen''. 

b) Eine erschöpfende, zumal die neuere Entwickelung 
mitumfassende Darstellung der Geschichte der Anthropologie 
ist freilich eine, noch ihrer Lösung harrende Aufgabe, aber 
ältere und jücgere Lösungsversuche, Teilarbeiten liegen doch 
vor, so z. B. von Karl Schmidt, mehr bekannt als Ver- 
fasssr „der Spaziergänge durch Goethe^s Faust", denn als 
Verfasser „Der Anthropologischen Briefe" (1852) und einer 
daraus umgeschaffenen „Anthropologischen Wissenschaft vom 
Menschen in ihrer geschichtlichen Entwickelung und auf ihrem 
gegenwärtigen Standpunkte" (1865), deren erster Teil ganz 
der Geschichte der Anthropologie gewidmet ist. Wer den 
Begriff der Anthropologie so weit fasst wie Schmidt (a. a. 0. 
1 — 4 cf. weiter unten), und wer in der Geschichte derselben 
„Die Entwickelung der Wissenschaft vom Menschen seit den 
ältesten Zeiten bis zur Gegenwart" darstellen will, und Virchow 
schon 1865 seinen wohlverdienten Platz anweisen kann, der 
durfte, nachdem der 2. Band des Mikr. schon seit 1858 vor- 
lag, Lotze nicht, wie es Schmidt that, unbeachtet lassen. 
Was dem anthropologischen Systematiker freisteht oder 
höchstens zum Mangel gereicht, das gereicht dem Historiker 
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zum Vorwurf. Derselbe Vorwurf kann Aehelis (a. a. O.) 
nicht erspart bleiben. Freilich bei ihm als Kritiker und 
Systematiker, der von der modernen sociologischen Völker- 
kunde alles, von der seitherigen Philosophie nichts, höchstens 
eine Wiedergeburt der letzteren durch die erstere erwartet 
(a. a. 0. Vorrede VI. S. 461), dem die selbstbeobachtend-ratio- 
nale Psychologie wie eine Mtinchhauseniade, die Psychophysik 
wie ein „Verst^er", (ib. 123) vorkommt, weil ihm alles Heil 
von der Völkerpsychologie kommen muss, keine Beurteilung 
Lotze's in der Begeisterung etwa Sommers suchen dürfen. 
Wer, wie Aehelis (a. a. 0. S. 480), auf dem Gebiete der 
Aesthetik allen, ohne ethnographische Bestimmung festgelegten 
Formen des Schönen, zumal wenn nur auf dem Boden abend- 
ländischen Kulturkreises fixiert, ein Fiasko voraussagt, vor dem 
würde der Aesthetiker Lotze keine Gnade finden mit seinem 
Ansprüche auf „Keinheit und Universalität für das moderne 
ästhetische Ideal" imd seinem Zweifel, „dass sich zu den längst 
ausgebildeten Kunstformen eine noch unerhörte hinzu entdecken 
wird", (Gesch. d. Aesth. S. 418, 420), und wer in den an- 
geborenen Ideen einen von Piaton, Descartes imd Leibnitz. 
„formulierten Aberglauben" erblickt (a. a. 0. 477), der würde 
auch die limitierte Bedeutung, welche Lotze den angeborenen 
Ideen zuweist (cf. Streitschrift S. 13, 14 ; „Ueber die Prinzipien 
der Ethik", K. Sehr. 3, 2 S. 528 Mikr. 2. 294 ff. 2. 465), 
nicht anerkennen. Aehelis will jedoch historisch-kritisch 
verfahren, zumeist freilich, um die rechte Perspektive für die 
Beurteilung der modernen Völkerkunde zu gewinnen (a. a. 0. 
Vorrede I). Aber „da die Anthropologie zu den verschiedenen, 
in der Völkerkunde sich kreuzenden und zusammenfindenden 
Wissenschaften gehört, so muss er auch (cf. a. a. 0. S. 1 
und 2) den verschiedenen Wandlungen, welchen der Begriff der 
mit der Völkerkunde nahe verwandten Anthropologie im Laufe 
der Entwickelung unterlegen ist, einen besonderen Abschnitt 
schenken. Erstes Kap. S. 91—121. Hier fehlt Lotze! Warum? 
Soll er etwa nicht in Betracht gezogen werden, weil seine 
„Anregung auch ohne Erfolg geblieben ist?*' (cf. a. a. 0. 
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S. 92). Das Gegenteil steht fest (of. ob. Gerland). Wenn- 
also schon hier nicht, sonstwo in Achelis Ausführungen durfte 
Lotze erst recht nicht übergangen werden, ich meine in den Ab- 
schnitten, betitelt: „Kulturgeschichtliche Bearbeitung" und 
„Philosophische Perspektive^*. Ist doch gerade das „Haupt- 
interesse seines Mikr. für Lotze auf die Betrachtung der 
Kulturgeschichte gefallen (cf. Selbstanzeige a. a. 0.), „ist doch 
die Hauptabsicht dieses Buches auf die Entwickelungsgeschichte 
der menschlichen Kultur gerichtet, deren Darstellung . . . mit 
dem 2. Bande beginnt". (Mikr. 5. Aufl. Vorrede S. 17.)- 
Und wenn Herder vor den Augen Achelis mit deshalb besteht, 
weil seine „Ideen" einen verhältnismässig ganz leidlichen 
empirischen „Unterbau" haben (a. a. 0. S. 61), wie prädiziert 
denn Achelis den „Unterbau des Lotze'schen Mikr. ? Auch in 
dem citierten (a. a. 0. S. 136) Lolze'schen Gedanken, „dass 
uns eine Mechanik der Gesellschaft Not thäte, die die Psycho- 
logie über die Grenzen des Individuums erweiterte" etc. etc. 
(Mikr. 3, 70), ist ein nicht abzuweisender Anknüpfungspunkt 
übergangen worden für eine Würdigung Lotze's, welche, dessen 
ganz bestimmte Stellungsnahme zwischen individualistischer 
und sociologischer Anschauung eruierend, von selbst zu einer 
Würdigung von Lotze's Anthropologie hätte weiterschreiben 
müssen. Diese Ignorierung Lotze's ist wohl ebenso auffällig,, 
als, entgegen der Meinung Achelis (a. a. 0. S. 219), „die 
Berührung des allgemeinen Programmes von Gerland und 
Lotze" nicht „auffällig" ist. 



Zusammenfassung und Uebergang. 

Fasse ich diese litterarisch-kritischen Bemerkungen zu- 
sammen, so glaube ich sagen zu dürfen, dass Beschäftigung 
mit Anthropologie zeitgemäss sei, und beweisen zu können, dass 
eine befriedigende Darstellung der Anthropologie Lotze's noch 
fehle. Wer also, wie ich es im Folgenden wage, an den Ver- 
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such einer solchen Darstellung herangeht, der darf mit dem 
Xrefühle der Berechtigung und der Verpflichtung zugleich auf 
den Weg des Versuches treten, wenn anders eine Berechtigung 
und Verpflichtung für jede Zeit besteht, ihre wissenschaftliche 
Strömung zu klären und zu erweitem, und für die Epigonen das 
Verständnis vorausgegangener Männer anzubahnen. Auf dieser 
Voraussetzung fassen die folgenden Erörterungen. Es wäre müssig 
und wissenschaftlich wenig nüchtern, wollte ich an die Spitze 
derselben die Behauptung setzen, Lotze's Anthropologie gehöre 
zu den Lehren, welche, nach Sommer (a. a. 0.), „an Tiefe 
und Sorgsamkeit der Begründung, an innerer Klarheit, an 
vorurteilslosem Scharfsinn und Weite des TJmblicks das über- 
ragen, was die Gegenwart an ähnlichen Bestrebungen nach- 
zuweisen hat''. Ein solches oder ähnliches Urteil soll nicht 
etwa im Folgenden auf seine Richtigkeit geprüft oder be- 
stätigt werden ! Mag es richtig sein oder nicht, es entspricht 
vielleicht nicht einmal dem Sinne Lotze's, in der Form gewiss 
nicht, so gewiss Lotze auch in dieser Beziehung für das „Feine 
und Sinnige ausgerüstet'* ist. (Falckenberg a. a. 0. S. 504.) 
„Hochgestimmt*' ist Lotze sicherlich, nicht blos in seiner 
Weltanschauung, sondern auch da, wo es gilt, einer grossen 
Ueberzeugung entsprechend bestimmten Ausdruck zu geben, aber 
das „Ich" tritt zurück. Und der rechte Jünger zeige seine 
Jüngerschaft auch darin, wenn er seinem Glauben an den Meister 
in den Grenzen Ausdruck giebt, die der Geist des Meisters 
vorgezeichnet. 

c) Was begreift Lotze unter Anthropologie ? 

Schon aus der Formulierung der Frage geht indirekt eine 
der beiden Schwierigkeiten hervor, auf welche wir bei der 
Beantwortung dieser Frage stossen, die Thatsache nämlich, 
dass die Grenzen vielleicht keines wissenschaftlichen Gebietes 
so fliessende sind, wie die des anthropologischen. Die andere 
Schwierigkeit ist die, dass Lotze an keiner Stelle ausdrücklich 
mit einer Definition und Begrenzung sich befasst hat. 

Gehen wir an die letztgenannte Schwierigkeit zuerst, so 
gilt es zu versuchen, aus einzelnen zerstreuten Bemerkungen 
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und Gedaüken einen Lotze'sohen Begriff der Anthropologie- 
aufzubauen. Wo sind dieselben zu suchen ? Der Einwurf^ 
Lotze nenne seinen Mikrokosmos eine „Anthropologie", wenn 
auch bescheiden zunächst nur einen „Versuch" einer solchen ; 
die Grundidee des Mikr. festzustellen, müsse sich demnach mit 
der Aufgabe, den Lotze'sohen Begriff der Anthropologie fest- 
zustellen, decken, wäre nicht zutreffend. Falckenberg sagt 
(a. a. 0. 505), Lotze's Mikr. sei „mehr als eine Anthropologie". 
Wenn wir dies Urteil nur insoweit benutzen wollen, als Lotze 
selbst dazu (i. s. Selbstanzeige K. Seh. 3, 1 S. 303 ff.) die 
Berechtigung eingeräumt hat, so wird das Feld, wo wir im 
Mikr. Lotze's Anthropologie, mithin auch seinen Begriff der 
Anthropologie zu suchen haben, erheblich, quoad. 1. und 3. 
Band, beschränkt. Nach der Selbstanzeige (a. a. 0. 
S 310 ff.) scheint es Lotze nämlich notwendig, „den eigent- 
lichen Gegenstand seiner Absicht", wie sie in Vorrede und 
Selbstanzeige des Nähern dargelegt wird, „eine etwas umfäng- 
lichere Grundlage zu geben", so dass „nur ein kleiner Teil 
der Aufgabe im 1. Bande gelöst sei'^ Durch die dem 3. Teile 
zugemessene Aufgabe (cf. Selbstanzeige des 2. Bandes d. M., 
Kl. Seh. 3, 1 S. 330 ff.) zur Erklärung „der einzelnen Wirk- 
lichkeit", „des eigentümlichen Wesens" des Menschen, mit 
„dem Gange der Welt", dem Beweise der vernünftigen Ord- 
nung der Dinge, mit der Geschichte „der Ideen" sich zu be- 
schäftigen, führt ebenfalls Lotze über das Bereich der 
Anthropologie hinaus. Für unseren späteren Stoff- und Quellen- 
nachweis für die „besondere Anthropologie", ist diese Antici- 
pation ausschlaggebend. Äusserlich giebt sich — das sei im- 
Anschlüsse hieran noch bemerkt — diese Einschränkung auch 
schon daran zu erkennen, dass die gesuchten Bausteine für 
einen Lotze'sohen Begriff der Anthropologie im 2. Bande vor- 
zugsweise zu finden sind. — Ich komme darauf wieder zurück. 
Versuchen wir eine Aufweisung und Extraktion der Stellen. 
Es ergeben sich etwa folgende Gedankengruppen: 

1. Vor dem Forum der Anthropologie stehen nach Lotze 
teleologische Fragen: 
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Mancher wird allerdings in das Titelwort des Mikr. 
. „Ideen*' von Lotze wohl nicht mehr gelegt meinen, als Herder 
an gleicher Stelle seines Werkes in dasselbe hauptsächlich 
hineinlegte: Ideen-Mitteilung von Gedanken und Reflexionen 
über den Gegenstand. Will man aber Steinthal (K, u. Sp. 
4, 115) glauben, so drückt Lotze schon in diesem Titelworte 
des Mikr. sein teleologisches Interesse aus: Ideen-Zweck- 
setzungen, in spezifisch Lotze'schem Sprachgebrauch (cf. 
Falckenberg Hilfsbuch zur Gesch. der Phil. s. K. § 124), 
sonst aber an vielen Stellen. Welche Bedeutung nun der 
Mensch und das menschliche Leben mit seinen beständigen 
Erscheinungen und dem veränderlichen Laufe seiner Geschichte 
in dem grossen Ganzen der Natur hat, deren beständigem 
Einflüsse wir uns nach den Erlebnissen der neueren Wissen- 
Bchaft mehr als je unterworfen fühlen, diese Frage will 
Lotze aufs neue anregen. (Vorrede S. XVI). Lotze will „den 
Versuch einer Anthropologie wagen, welche die ganze Be- 
deutung des menschlichen Daseins zu erfassen sucht'^ (Streit- 
schriften S. 14 S.) „Kenntnis des Menschen heisst vor Allem 
Kenntnis seiner Bestimmung" (Mikr. 2, 71). 

2. Das dem Menschen und der Menschheit vorgeschriebene 
Ziel ist, da schon die Natur selbst als die Vorbedingung für 
die Wirklichkeit des Guten gelten muss, das Gute, die Eeg- 
samkeit nach dem Guten, ist die Kultur, die Entwickelung 
nach dem Guten, der Kultur und Bildung hin, und deshalb ist 
auch Anthropologie irgend welche Beschäftigung mit diesem 
Ziel. Belegstellen: Grundzüge der Metaphysik § 92 S. 89. 
„Es bleibt keine andere Wahl, als entweder das Gute etc. — 
erlaubt ist. (Mikr. I, 447) . . . Der Mikrokosmos wird 
die gegebene Wirklichkeit etc. — entwickeln müssen", 
(ib. 452), „In Regsamkeit einer nicht ins Unbestimmte etc. — 
sich bindend" (ib. 453), „Die Kultur ist die Kraft, welche 
den vollen Werth etc. — zur Blüte entfaltet." (2. 423). „Der 
Wert der Kultur überhaupt etc. — Frage gestellt (ib. 424). 
„Deshalb ist die „Hauptabsicht** des Mikr. auf die Ent- 
wickelung der menschlichen Kultur gerichtet'* (Vorrede XVII), 
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und sollen alle „Gegenstände, welche wesentlich mit der 
Eigentümlichkeit der menschlichen Kultur zusammenhängen", 
auch dort erst (im 2. Bande) ihre Beachtung finden, wo ehen 
ihr Wert etc." (Selbstanzeige a. a. 0. S. 303). „Nur aus den 
grossen Ergebnissen selbst etc. etc." (Siehe unter 2 aus der 
Selbstanzeige a. a. 0.). „In der geistigen Entwickelung des 
Menschengeschlechts fühlen wir ein ursprüngliches Bedürfnis, 
die Reihe der Begebenheiten als eine Geschichte zu fassen, 
deren Ende wertvoller ist als ihr Anfang''. 

3. Die Kultur lässt sich in ihrem Entwicklungsgange 
von zwei Gesichtspunkten, vom realen und rationalen aus 
betrachten, wie sie historisch nach und nach in die Erscheinung 
getreten ist, aber auch, wie sie als Endresultat einer bestimmten 
und bestimmt gruppirten Anzahl von inneren und äusseren Ur- 
sachen gedacht werden muss, welche Entwickelungsknoten- 
punkte für das Gute, Wendepunkte des Entwickelungsweges 
vom Guten zum Bessern und Besten sich bilden mussten. 
Während die nie völlig erreichbare Eruierung des ersteren Ent- 
wickelungsganges der Geschichte zugewiesen wird, ist die 
Nachweisung und Beurteilung des letzteren eine speziell anthro- 
pologische Aufgabe. 

(M. 2, 424.) Die bestimmten Veranlassungen . . . und 
andere Hindernisse der Entwickelung^ überhaupt oder einzelnen 
Eichtungen . . . werden uns stets unbekannt bleiben. Wir 
überlassen sie der späteren Betrachtung der Geschichte . . . 
T,Ob wir dies zu bedauern haben, dass mit der Veränderung 
der althergebrachten Lebensformen eigentlich Glück und Wert 
vernichtet worden, ist eine Frage, deren Beantwortung wir. 
nur in der Betrachtung der geschichtlichen Schicksale des 
menschlichen Geschlechts suchen können. Aber der Wert der 
Kultur überhaupt im Gegensatz zu den Naturzuständen, die 
wir bald als den Stand der Unschuld, bald als Barbarei be- 
zeichnen zu müssen glauben, wird hierdurch nicht in Frage 
gestellt''. 

Mag nun die geschichtliche Betrachtung diese zusammen- 
wirkenden Einflüsse zu sondern suchen, anders ist die Be- 
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traohtung, „wenn es gilt, den sittlichen Wert von Lebens- 
formen zu beurteilen, auf denen auch die Kultur der Gegen- 
wart noch beruht". 

„Der ehrwürdigste Zug in der Geschichte unseres Ge- 
schlechtes ist die unversiegbare Ausdauer, mit welcher die 
hervorragendsten Geister aller Zeiten sich der Vervollkomm- 
nung der äusserlichen Lebensverhältnisse, der üeberwindung 
der Natur, dem Fortschritte jeder nützlichen Kunst, der Ver- 
edelung der geselligen Formen sich widmeten". 

(M. 2, 138.) Die Untersuchung über die geschicht- 
lichen Hergänge, durch welche das ganze ßeich des Leben- 
digen und des Menschen entstanden sei, wird der Untersuchung 
der Wissenschaft anheimgestellt. (2, 425.) „Einzelne Züge 
der Lebensordnung, auf deren Gegenwart überall das Gute 
jeder Kultur . . . beruht, sind : Heimat, Eigentum, Wirkiings- 
kreis an einer bestimmten Stelle . . ., dauernde Gemeinschaft, 
der Hintergrund der Gesellschaft, Sitte, Eechtsboden, Bewusst- 
sein der Geschichte, gemeinsamer religiöser Glaube." 

4. Der individuelle Mensch und die kulturgeschichtliche 
Menschheit, das Verhältnis beider zu einander, ihr Neben- 
einander und Ineinander, ihr eigentümlicher Anteil und Ge- 
nuss, an ihre Bedeutung für die Kultur repräsentieren ein 
anthropologisches Arbeitsfeld erster Ordnung und verlangen 
Betrachtungen und Erörterungen hierüber in summarischer, 
zusammenfassender Art, welche Lotze einmal eine „allgemeine 
Anthropologie" nennt. Damit wird der Anthropologie stofflich 
ihre grösste Umgrenzung gezogen, zugleich eine Arbeit, an 
der kein Anthropologe nach Lotze vorbeikommt, Grenzen, die 
keine anthropologische Betrachtung aus dem Auge verlieren 
darf. Materiell wird der Stoff hierdurch so umgrenzt, dass 
bestimmte andere Wissenschaften prinzipiell abgewiesen werden, 
aber auch innerhalb dieses Kreises kann nicht jedes Gebiet 
in gleicher Weise angebaut werden, sondern aus mehr praktisch- 
formellen Gründen bleibt eine Reihe von nur hereinragenden 
Detailuntersuchungen, welche zu viel Zeit und Kraft ver- 
brauchen würden, Unterforschungen, zumal wenn ihre Ergeb- 
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nisse unsichere sind, ausgeschlossen. So werden a limine 
dieser Athropologie prinzipiell abgelehnt: Beine Meta- 
physik und theoretische Psychologie; Physiologie der Empfin- 
dungen; vergleichende und Tierpsychologie; Deszendenz- und 
Transmutationstheorie; spekulative Natur- und Geschichts- 
philosophie; formell: Eingehendere Ethnographie; speciell 
vergleichende Ethnographie (Ethnologie) und vergleichende 
Kulturgeschichte ; eingehendere Anthropogeographie; Prähi- 
storik und Paläontologie. 

Beweisstellen: 
M. 11. 392: „Nur darauf wird es ankommen — vereinigen." 
11. 176: „Die Anlagen der Menschen sind gleichartig — 

Menschheit.'' 
11. 263: „Die Entstehung der inhaltvollen Güter der Huma- 
nität wird nur durch die inaneinder — wird." 
Selbstanzeige des Mikr.: „Die wahre Bedeutung des mensch- 
lichen Daseins schien mir nicht, wie die Anthro- 
pologie es so häufig versucht hat, nur aus der 
Betrachtung der physischen und geistigen Mittel 
zu enträtseln." 
11. 263: „Die immer sich gleichbleibenden und überall zu 
jeder Zeit und in jedem Individuum vorkommenden 
Anlagen sind aufzufinden." 
11. 126: „Die Mannigfaltigkeit der vorkommenden Formen- 
unterschiede zu beschreiben .... erfordert das 
Interesse einer allgemeinen Anthropologie nicht." 
M. 11. 169: „Für die lange Reihe etc" 

U. 294: „Es liegt nicht in unserer Absicht etc." 
11. 298: „Nicht die Darstellung aller erreichbaren Wahr- 
heit ist unser gegenwärtiger Zweck, sondern die 
Schilderung der Art etc." 
11. 180: „Die sehr allgemeinen Bemerkungen (über Ideen- 
lehre) sind eine Abschweifung vom beschränkten 
Gegenstande (der Anthropologie)." 
11. 177: „Dem Zweck unserer Ueberlegung ist fremd die 
Aufsuchung der physischen etc." 

2 
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11. 171: „Den Mensohen an den Gipfel etc." 

11. 174: „Für uns dagegen etc." 

11. 170: „Wie nahe verwandt etc." 

11. 71: „Hat es ausserdem noch etc." 

11. 138: „Die ganze Reihe etc." 

U. 179 u. 180: „Ich zweifle etc ... Jene spekulative etc" 

11. 126 : „Eine allgemeine Anthropologie erfordert nicht die 

Lösung dieser umfänglichen ethnographischen Auf- 

gahe." 
11. 131: „Die zahbeichen Zwischenformen etc." 
11. 434: „Eine umfassendere ethnograph. Vergleichung etc." 

II. 423 u. 424: Lotze „will nicht auf die Frage der ersten 

Entstehung etc." .... „er will nicht einen Ver. 
gleich zwischen den Kulturepoohen etc." 

III. 109 : „Der Blick auf die urgeschichtlich gebliebenen 

Völkerkreise macht keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit und auch später etc." 
111. 108: „Die (ethnographisch-anthropogeogr.) Gedanken etc." 
111. 98: „Überlassen wir daher etc." 

111. 18 : „Wir wollen nicht den astronom. Forschungen etc." 
111. 19: „Wir wollen ebensowenig den geologischen Unter- 
suchungen etc." 
111. 15: „Völlig unbeantwortet etc." 
111. 3: Fast scheint es uns wenigstens etc.'* 

V. A) Die kulturelle Entwickelung nach dem nie er- 
reichbaren Ideal hin, sodass das Bessere, subjektiv oder ob- 
jektiv gefasst, immer als erreichbar vor den Augen steht, 
nehmen müssen, heisst zugleich für den Menschen sich dieses 
Ziels in einer oder der andern Weise bewusst zu sein, es aber 
in eigentümlicher, nicht etwa blos rein wissenschaftlicher 
Weise erkennen wollen und bethätigen. Es besteht somit 
einerseits die allgemeine prinzipielle Aufgabe der Anthropologie 
darin, den kulturellen Massstab und Wertmesser an die Er- 
scheinungen und Thatsachen des menschlichen Lebens zu 
halten und zu bestimmen, in wie weit sie das Prädikat kul- 
turelle verdienen. 
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B) Für diese eigentümliche Richtung des menschlichen 
Wesens, in welches der Mensch der Kulturentwickelung zu- 
steuert, die Anlagen, Bedingungen, Mittel und Kräfte zu kenn- 
zeichnen, unter und mit welchen er das Ziel erreichen will 
und muss, klar zu legen, wie der Mensch zur Erzeugung der 
Lebensgüter angeregt wird, ist andererseits die spezielle Seite 
der anthropologischen Aufgabe. 

Belegstellen: 
11. 71: „Kenntnis des Menschen etc/' 

II. 175: „Das allgemeine Mass der menschlichen Bildung etc.** 
11. 176: „Nur eine Richtung etc.'^ 

11. 465: „Der Einfluss allgemeiner etc. reicht nicht aus etc." 

Vorr. XVI: „Wir suchen die Reflexion etc." 111. 29: „Seele 

und Seelenleben. Wagner.111. 225: „Es wird gewiss 

eine Zeit wiederkommen, in der man erkennen wird, 

dass die Entfernung von dem, was die Ueberein- 

stimmung unzähliger, durch theoretische Bedenken 

unbeirrter Gemüter geheiligt bat, am häufigsten 

auch Entfernung von der Wahrheit ist. 

Selbstanzeige: Die Kulturgeschichte ist es in der That 

allein, welche das menschliche Geschlecht nicht blos durch 

einen üeberschuss von Feinheit der Organisation, sondern 

durch einen absoluten Unterschied von der übrigen Welt der 

tierischen Lebendigkeit abscheidet." 

11 264: „Der Versuch ist schwierig, aus der uns umgebenden 

Masse des Herkommens etc Man ist ebenso 

leicht verleitet etc." 
11. 170: „Von sehr grossem Werte ist die Kenntnis etc." 
11. 424: „Ein deutlicher Fortschritt in Wissen und" Können 
bringt nichtimmereineaugenblicklicheVermehrung etc." 
11. 449: „Dieallgemeinen physischen undgeistigenHilfsmittel etc." 
1. 452: „Das Leben des menschlichen Geschlechts etc." 

Versuchen wir nun diese fünf Gruppen zusammen 
zu schmelzen und die Anthropologie und ihre Aufgabe im 
Lotze'schen Sinne zu erklären, so würde sich — der Anspruch 
xiuf eine erschöpfende Definition wird nicht erhoben — etwa 
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diese Zusammenfassung ergeben: Die Anthropologie hat zum 
Gegenstände den Menschen und die Menschheit, insofern die- 
selben zur Kultur irgendwie veranlt^t sind, fortschreiten und 
fortschreiten sollen. Sie beschäftigt sich nicht so sehr mit 
den historischen als mit dem teleologischen Aufbau dieser 
Kultur, den Anlagen, Kräften, Mitteln, Hindernissen, Förde- 
rungen des Menschen und der Menschheit bei den kulturellen 
Errungenschaften und legt hierbei wiederum mehr den Nach- 
druck auf die eigentümliche, geistig gemütliche Anlage und 
Richtung des Menschen als massgebend und prädisponirt für 
den genannten Entwicklungsgang. Es waltet weder das rein 
physiologische noch rein anatomische oder überhaupt natur- 
wissenschaftliche Interesse, auch nicht das geschichts-philo- 
sophische vor. Naturwissenschaft, Anatomie, Physiologie er- 
scheinen vielmehr als angewandte Wissenschaften, in den 
Dienst der Teleologie gestellt. Über das blosse Anhäufen 
von reiQ empirischen, naturwissenschaftlichen Thatsachen, die 
freilich reichlich zu Gebote stehen, sich erhebend und hinaus- 
gehend, aber auch nicht blos auf der Höhe reiner Spekulation 
einherschreitend , ist diese Lotze'sohe Anthropologie eine 
ethisch-teleologisohe Wissenschaft. 

Mit diesem Versuche, die Anthropologie im Lotze'schen 
Sinne zu definieren, ist meinen weiteren Untersuchungen eine 
bestimmte Richtung vorgezeichnet. In Lotze's Anthropologie 
spiegelt sich sein ganzes philosophisches System wieder : 
Teleologischer Idealismus verbunden mit Eealismus, und sie 
ist deshalb originell wie dieses. Anstatt dies direkt an Lotze 
selbst nachzuweisen, möchte ich lieber den Beweis indirekt 
so führen, dass ich für Lotze's Anthropologie litterargeschicht- 
lich ihre SteUe fixiere, was zu gleicher Zeit zur Fixierung ihrer 
Stellung anderen anthropologischen Anschauungen gegenüber 
und gleichzeitig zur Klärung des Lotze'schen Anthropologie- 
begriffes führen muss. — Aus der Gedankengruppe IV resultiert 
noch die Beantwortung einer weiteren Frt^e, die mit der 
eben genannten Untersuchung freilich zusammenhängt, aber 
in davon unabhängiger Behandlung am deutlichsten wird, die 
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Beantwortung der Frage, ob Lotze individualistischer oder 
soziologischer Anthropologe sei. Während ich beide Unter- 
suchungen unter dem zu nichts verbindenden Titel: „Allge- 
meine Anthropologie" zusammenfasse, will ich im Gegensatze 
hierzu die Lösung der aus der Gedankengruppe V sub B sich 
ergebenden Aufgabe als „Besondere Anthropologie" versuchen. 



Allgemeine Anthropologie. 

a) Stelle und Stellung der Lotze'schen Anthropologie. 
Etymologisch betrachtet, berechtigt das Wort Anthropologie 
unleugbar entweder zu vielen Wissenschaften oder zu einer 
alles umfassenden Wissenschaft, und so lässt sich wohl be- 
greifen, dass V. Hellwald (Artikel Anthropologie bei Jäger, 
Handwörterbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie 
1, 169) von „einer unsicheren und verschwommenen Stellung 
reden'' kann, welche ihr zugewiesen wird, „indem man 
schliesslich fast alle Wissenszweige als Zweige der Lehre 
vom Menschen auffassen wollte". Aber ist es gerade deshalb 
nicht eher gewaltsame Selbsthülfe als methodisches Vorgehen, 
wenn nach Hellwald die von Friedrich Müller gegebene Defi- 
nition der anthropologischen Aufgabe, „den Mensch nur als 
Exemplar der zoologischen Spezies nach seinen physischen 
und psychischen natürlichen Anlagen" zu betrachten, von 
jener unsicheren und verschwommenen Stellung „befreien" soll, 
sodass, nachdem auch noch die Betrachtung der ebengenannten 
psychischen Anlage des Menschen, als mit der Psychologie zu- 
sammenfallend, ausgeschaltet ist, nur etwa somatische Anthro- 
pologie erübrigt und eine „Betrachtung des Menschen etc. etc. 
— dürfte" (a. a. 0. S. 169). Systematisch-methodischer ist 
die Beurteilung von B a e r s , welcher in einem gern zitierten 
Worte sagt (cf. Bastian Vorgeschichte der Ethnologie S. 54; 
Alf. Ecker, Archiv für Anthropologie, Band 1 Seite 1). „Die 
Natur des Menschen als das Objekt der Anthropologie ist 
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der Gipfelpunkt oder Ausgangspunkt, je nachdem man seine 
Eichtun^ nimmt, sehr verschiedener Wissenschaften, der 
Zoologie, der vergleichenden Anatomie und Physiologie, der 
Weltgeschichte, der Philologie, der Staatswissenschaften und 
der Rechtsphilosophie; sie enthält die Psychologie ganz". 
Freilich steuert nun Ecker (a. a. 0.) von dieser Definition 
aus auch auf die „Anthropologie im heutigen Sinne" zu, 
welche den Menschen als Individuum, als Repräsentanten der 
zoologischen Gattung „Mensch" hetrachtet, also Naturgeschichte 
oder Zoologie des Menschen, und die Unterahteilungen : ver- 
gleichende, paläontologische, historisch-geologische Anthropo- 
logie aufweist, aher er hat doch nicht die Parrhesie, jener 
anthropologischen Betrachtungsweise den Namen und die 
Existenzberechtigung abzusprechen, welche freilich „nach In- 
halt und Methode scharf geschieden*' von der „heutigen 
Anthropologie" ist, und in welchem wir den Menschen be- 
trachten in seinem gesellschaftlichen Zusammenleben, oder die 
Menschheit als Ganzes und die Wirkungen des Zusammenlebens, 
es ist dies das der Geschichte, insbesondere der Kulturgeschichte". 
Das ist bedächtig, schonend und historisch distinguierend. Die 
Geschichte der Anthropologie und des Begrifi's Anthropologie 
weisen nämlich noch ein innigeres Verhältnis der beiden von 
Ecker getrennten Anthropologien nach. Wenn ich mich bei 
der Darlegung derselben auf das historische Material Bastian's 
(a. a. 0.), des Nestor^s der anthropologischen Wissenschaft 
im „heutigen Sinne", berufe, ist dieser ein mindestens unpar- 
teiischer Zeuge. Was findet sich? Die Anthropologie zeigt 
schon bei ihrem erstmaligen wissenschaftlichen Auftreten in 
Deutschland, (1594 — 1596, Cassmann cf. Eucken, Geschichte 
der philos. Terminologie S. 75 ; Bastian a. a. S. 7 ; Achelis 
a. a. 0. S. 91) Psychologie, Anatomie und Physiologie in Ver- 
bindung mit einander auf. Wenn auch in der Folge das 
Anatomisch-Physiologische hierbei vorwiegt (Thomasius' ver- 
deutschte Anthropologie „Lehre vom menschlichen Körper", 
Eucken a. a. 0. S. 131), so wird um die Wende des 18. Jahr- 
hunderts unter Anthropologie derjenige Teil der Philosophie 
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verstanden, „der die Berülirungspunkte des Körperlichen und 
Geistigen im individuellen Menschen behandelt, und so einer- 
seits in das Leibliche, andererseits in das Seelische übergriff." 
(Bastian S. 11.) Noch mehr hat zuerst „chez les philosophes 
allemands" (Bastian 12, 15) nach dem Zeugnis des Auslandes, 
die Anthropologie eine „philosophische Modulierung", („c'est que 
les Allemands appellent Anthropologie"), in welcher sie „Physio- 
logie, l'analyse des id^es et la morale" umschliesst, so haben 
doch auch die französischen Anthropologen der Societö Ethno- 
logique nicht umhin gekonnt, sich dieser Modulierung anzu- 
schliessen, wenn sie z. B. die Eassenunterschiede festgesetzt 
wissen wollen nach: „Vorganisation physique, le charact^re 
intellectuell et moral." Zwischen Geschichte, Philosophie und 
Physiologie besteht ein „rapport manifeste". Damit reichen wir 
in das Jahr 1839 hinein, in welchem Lotze in Leipzig seine 
akademische Thätigkeit beginnt, in deren zweitem Jahre er 
schon Anthropologie ankündigt. Ist nun die Lotze'sche Anthro- 
pologie, in dem von uns oben fixierten Sinne, eine Eepräsen- 
tantin der eben genannten Verbindung von Naturwissenschaft 
und Philosophie, nur in Lotze'scher Originalausführung? Nur 
bedingt lässt sich diese Frage bejahen, aber ihre Bejahung 
giebt eine wesentlichere Verwandtschaft und Beziehung zu 
einer älteren anthropologischen Periode kund und widerspricht 
der Vermutung, Lotze schliesse sich eher an eine rückwärts 
ihm näher liegende, jüngere Anthropologie an, an die Anthro- 
pologie des philosophischen Idealismus, an Fichte, Schelling, 
Hegel und die speziell anthropologische Eichtung idealistischer 
Epigonen an. Diese Vermutung hat Lotze selbst durch 
Polemik gegen dieselbe mit und ohne Nennung des Namens 
(cf. Streitschriften, Stellen wie Mikr. 11, 179, 180), und indirekt 
durch Kritik der genannten Philosophen am gehörigen Orte 
(Gesch. d. d. Philosophie seit Kant, Diktate aus den Vor- 
lesungen, cf. § 39 S. 44, § 40 S. 45, § 47 S. 57, § 54 S. 69, 
§ 55 S. 70, 71, § 57 S. 75; cf. auch vor Allem die Polemik 
gegen Hegel Mikr. III, 31) widerlegt; am schärfsten wohl 
gegen Hegel, in der Betonung „des mechanischen Zutsande- 
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kommens der Erscheinungen", „der vielerlei anderen Interessen 
-des Gemüts", so recht bezeichnend für den nach diesen beiden 
Seiten hin anders gearteten Standpunkt Lotze's, wie er seinen 
Locus classicus in der Vorrede des Mikr. S. XV gefunden hat. 
Bei Heinroth hat Lotze Anthropologie gehört (cf. Grund- 
züge der Ästhetik, S. 108). Aber bei einer Durchsicht des 
oben genannten Lehrbuches dieses mit Brown'scher Erregungs- 
theorie stark nuancirten Schellingianers, wenigstens nach dem 
Inhalte der Anthropologie hin — auf andere Berührungspunkte 
komme ich noch zurück — ist von einer Gefolgschaft Lotze's 
keine Eede. Die Anthropologie hat nach Heinroth folgen- 
den Inhalt: „Nicht die Kenntnis des einzelnen Menschen, wie 
sie sich im Wechselverkehr des Lebens zeigen, nach ihrem 
Betragen, ihren Neigungen, Charakteren etc. lehrt die Anthro- 
pologie. Diese Kenntnis ist der Gewinn der eigenen Erfahrung 
eines Jeden, des Umgangs mit Anderen, das Leben selbst. Auch 
lehrt die Anthropologie nicht die Kenntnis der Völker alter 
oder neuer Zeit, ihre Sitten, Gebräuche, Begebenheiten, ihres 
besonderen Kulturzustandes. Dies ist die Sache der Geschichte 
liberhaupt und der Kulturgeschichte insbesondere. Es ist der 
Mensch überhaupt, im Allgemeinen, teils als Einzelwesen, 
teils als Gattung in der Idee." Gerade dies von Heinroth ab- 
gewiesene kulturgeschichtliche Moment, eigentümlich, wie bei 
Lotze gefasst und betont, knüpft die geistige Verwandtschaft 
der Lotze'schen anthropologischen Anschauung mit einer älteren, 
welche Achelis (a. a. 0.) ,^die kulturgeschichtliche Betrach- 
tung", „die philosophische Perspektive" nennt. Wird man 
einen Vergleich zwischen Condorcet und Lotze nicht gewagt 
finden? Es liegt unverkennbar in der Art und Weise, wie 
Condorcet eine allgemeine Entwickelungsgeschichte geben will, 
wie er im Allgemeinen über die „menschliche Organisation", 
über „die beständig zum Guten tendierende Kraft" redet, 
ebenso unleugbar etwas, woran der Lotze'sche Anthropologie- 
begriff anklingt, wie Condorcets „Gefühle des Wohlwollens 
und Mitleids" an die sittlichen Ideale Lotze's anklingen (cf. 
Falckenberg, Gesch. der Phil. S. 218; Hilfsbuch S. 63 § 125), 
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so gewiss Ausführungen im Einzelnen bei Lotze und Condoreet 
an einander erinnern (cf. die Entwickelung der sozialen Or- 
ganisation aus der Familie bei Condoreet [Achelis 47] mit 
Lotze, Mikr. II, 425). 

Eine andere Gegenüberstellung liegt näher : Lotze selbst 
fordert durch sein Geständnis (Mikr. Vorrede XVI.) „das 
Unternehmeü, das in Herder's Ideen zur Geschichte der Mensch- 
heit seinen glänzenden Beginn gefunden hat, unter den ver- 
änderten Anschauungen, welche die Gegenwart gewonnen, zu 
wiederholen", zum Vergleich mit diesem heraus. Wenn es 
Lotze darauf ankommt, „ob allen Arten der Menschen durch 
den Besitz gleichartiger Fähigkeiten etc. der Genuss der sitt- 
lichen Güte, der Humanität garantiert werde (11. 392), 
aber auch nach seiner Ansicht jene Anlagen gleichartig sind, 
um sie alle, obwohl mit abgestufter Wichtigkeit ihrer Be- 
teiligung, zur Gemeinsamkeit eines menschlichen Lebensver- 
kehrs zu befähigen" (II. 176), sucht Herder (Ideen z. Phil. 
d. Geschichte d. Menschheit. Herder's Werke, herausgegeben 
von H. Kurz 3. Band) diesem anthropologischen Interesse 
Genüge zu leisten in dem eingehendst von ihm geführten Be- 
weise der Hypothesen, dass der Mensch zur Vernunftfähigkeit, 
zu feinerem Sinne, zu Kunst und Sprache, zu feineren Trieben, 
zur Ausbreitung über die Erde, zu Humanität und Eeligion 
organisiert sei (a. a. 0. S. 93—131), dass die innere Anlage 
zur Humanität so alt sei als wie die menschliche Natur, dass 
Humanität der Zweck der Menschennatur sei, und Gott unserem 
Geschlechte mit diesem Zwecke sein eigenes Schicksal in die 
Hände gegeben habe'' (a. a. 0. S. 498 ff.)- Wirklichkeit 
und Wert dieser Kultur werden weder nach Lotze (cf. M. 11. 
423, 424, 434) noch nach Herder in Frage gestellt, wenn 
etwa der Faden dieser Kultur auch nicht immer in gerader 
Linie, sondern bisweilen in Spirallinien, „Epicykloiden*' (Lotze, 
M. 111. 21) sich fortbewegt, oder „die Kette der Kultur sich 
in sehr abspringenden Linien durch alle gebildeten Nationen 
zieht*'. (Herder). Noch inniger, weil nicht blos in Ansehung 
der allgemeinen kulturgeschichtlichen Tendenz überhaupt, 
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sondern auoh in der Würdigung und Anerkennung „der Welt- 
ansicht des Gemüts*' Übereinstimmung herrscht, welche sich 
„durch den Übermut philos. Forschung nicht nur nicht jenes 
Weltbild zerstören lässt, in welchem das menschliche Gemüt 
die Befriedigung seiner Sehnsucht findet", sondern auch bei 
der Unentschiedenheit, ja beim Widerstreit der Meinung immer 
zu Gunsten des Aufbaues dieses Weltbildes entscheidet, will 
mir die Berührung Lotze's mit Schiller erscheinen, dem 
wieLotze die Philosophie zugleich mit und trotz des medizinischen 
Studiums aufgeblüht ist. Unumwunden, mit einer gewissen 
Resignation, gesteht es Lotze ein (M. 1. 447 ff.)r dass „eine 
unausfüUbare oder bisher wenigstens niemals ausgefüllte Kluft 
für unsere menschliche Vernunft die Welt der Werte von der 
Welt der Gestalten unterscheidet*', dass man sich über diese 
„Zweiheit'' und die wissenschaftliche Unmöglichkeit, sie aus 
dem Wege zu räumen, ebensowenig hinwegtäuschen dürfe, 
als sich gegen die Anerkennung sträuben, „dass uns allen 
zuweilen die Welt der Gestalten zu sehr die Welt der Werte, 
das Eeich der Mittel zu sehr das Reich der Zwecke zu ver- 
hüllen scheine" (451). Aber was der Wissenschaft unmöglich, 
das vollzieht die Weltansicht des Gemüts, der „der Glaube'^ 
an jene Einheit nicht minder sicher ist als das Bekenntnis 
der wissenschaftlichen Undurchführbarkeit des Kongruenzbe- 
weises, der Glaube „an ein Reich der Zwecke". Ebenso, nur 
noch energischer und weniger skrupulös arbeitet sich nach 
Schiller der Mensch aus dem genannten Dilemma heraus, 
lässt die Meinung siegen, „welche den Herzen die grössere 
Glückseligkeit anzubieten hat" . . . „Er nimmt die Harmonie 
aus sich selbst heraus und verpflanzt sie ausser sich in die 
Ordnung der Dinge, d. i. er bringt einen vernünftigen Zweck 
in den Gang der Welt und ein teleologisches Prinzip in die 
Weltgeschichte". („Was heisst und zu welchem Ende studiert 
man Universalgeschichte. Schiller's sämtliche Werk (War- 
schauers Verlag) Bd. 10 S, 253.) 

Schiller könnte uns nun noch weiter zu Kant führen, 
Lotze's Bezugnahme auf den Kosmos Humboldts (M. Vorrede 
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XY) auf letzteren. Zu beiden nur Weniges. Obwohl eine 
vorausgehende Klailegung, ob und wie Humboldt und Lotze 
in der Begrenzung und Bestimmung der Beeinflussung und 
Wechselwirkung der beiden Gebiete, des Kosmos und Mikro- 
kosmos übereinstimmen, die Grundlage bilden musste, auf 
welcher eine weitere vergleichende Untersuchung sich aufbauen 
könnte, eine Klarlegung, für welche etwa die Ausführungen 
Lotze's M. 111. 11 S.y Grundzüge der Metaph. § 75 und 92 
und Humboldt, Kosmos 1. 382 ff. (cf. hierzu Achelis a. a. 0. 
S. 91. Bastian, a. a. 0. S. 32) heranzuziehen wären, so 
würde dies doch von unserer Aufgabe zu weit abführen. Die 
Konstatierung einer gewissen Übereinstimmung möge genügen, 
dazu möge die Bemerkung erlaubt sein, dass mit den „wenigen 
Zügen, in denen Humboldt den- Mut hat", das Menschen- 
geschlecht zu schildern, „damit das allgemeine Naturbild, das 
er zu entwerfen strebt, nicht unvollständig bleibt", anthro- 
pologische Ansichten im Umriss gegeben werden, auf deren, 
wenn nicht Übereinstimmung, so doch Verwandtschaft, mit 
Lotze, zumal dessen Anthropogeographie hingewiesen werden darf. 
So wie Lotze in der ersten Phase seiner schriftstellerischen 
Thätigkeit (cf. Pfleiderer a. a. 0. S. 7) durch Beschäftigung 
mit Naturwissenschaft, Medizin und den formell-matenalen 
Hauptdisziplinen der Philosophie frühe an die Anthropologie 
herangetreten ist, so hat ähnlich die anfängliche Eichtung 
Kants auf die Aussenwelt, Naturwissenschaft, physische Geo- 
graphie (cf. Paulsen: Im. Kant, S. Leben u. s. Lehre. S. 37 
S. 289), dessen Vorliebe für Anthropologie gezeitigt, von denen 
leider die „Anthropologie in pragmat. Hinsicht" nicht das 
ächte Abbild ist. Kants Auflösung der Antinomie der teleol. 
Urteilskraft erinnert in so sympathischer Weise an die Lotze'sche 
Überwindung des Determinismus in der Naturansicht durch 
unbeweisbare angeborene wahre Anforderungen des Gemüts 
(Grundzüge der Metaph. § 75), dass es uns erklärlich er- 
scheint, in seiner Anthropologie, „welche zwar den Menschen 
als Spezies, besonders in seiner Stellung zu den übrigen 
Lebewesen betrachtet, aber in die Philosophie der Geschichte 



Digitized by VjOOQIC 



- 28 - 

ausläuft, der das Wesen des Mensohen nur in der Fülle der 
Völker und Zeiten zur vollendeten Enthaltung kommt" (Paulsen 
a. a. 0. 292) auf teleologischen Entwioklungsbegriff für die 
Menschen im Allgemeinen zu stossen. Hindurch zur Humani- 
tät! „Ebenso erklärlich ist es aber auch, dass im Einzelnen 
hierbei zahlreiche anthropologische Gegensätze und Unter- 
schiede bestehen und bestehen müssen, weil Kant als Typus 
der menschlichen Vollkommenheit der stoische vorschwebt", 
Lotze dagegen die Untrennbarkeit des Guten von der Luft 
betont. 

Was ist nun — von DifiFerenzen in den Einzelaus- 
führungen abgesehen — bei aller Ähnlichkeit und Verwandt- 
schaft der Lotze^schen Anthropologie mit dieser, — nennen 
wir sie kulturell-ethische ältere Anthropologie — der prin- 
zipielle Unterschied ? Lotz*e definiert ihn als „die veränderten 
Anschauungen, welche die Gegenwart gewonnen". Woraus 
sind dieselben genommen? Aus einem „unbestechlich nüchter- 
nen, naturwissenschaftlichen Realismus'*, „physikalischen Eealis- 
mus", wie er ihn in der Streitschrift gegen Fichte nennt 
Das Arbeitsfeld desselben ist freilich mehr da, wo die Prämissen 
der Lotze^schen kulturgeschichtlichen Anthropologie, wo „eine 
umfänglichere Grundlage in der sorgfältigeren Darstellung der 
allgemeinen Mittel des physischen und geistigen Wirkens ge- 
geben wird", „aus deren eigentümlicher Anwendung alle jene 
Bildung erst errungen werden soll" (Selbstanzeige a. a. 0.), 
also vorzüglich im ersten Bande des Mikr. und Ausführungen 
früherer Zeiten, weshalb auch der genannte prinzipielle Unter- 
schied gegenüber dem Früheren in den speziell anthropolo- 
gischen Ausführungen im zweiten Bande nicht so deutlich 
zum Bewusstsein kommt. Während wir aber hier den Geist 
des genannten Realismus gleichsam fortwährend unbewusst 
atmen, hat Lotze sehr frühe Gelegenheit genommen, in sehr 
bewusster Weise diesen Realismus in der Kritik eines spekula- 
tiven Idealismus Ausdruck zu geben. Ich habe hier vor allem 
die Artikel: Leben, Lebenskraft, Seele und Seelenleben in 
den^^ Wagnerischen Handwörterbuch (1.1X.-LV111., 3, 142—264) 
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im Auge. Wenn Lotze in dem zweiten Artikel von den sechs 
Aufgaben, welche eine vollständige Psychologie lösen müsste, 
nur die eine lösen will, nämlich „die Darstellung der physi- 
kalischen und mechanischen Verhältnisse, an welche das Leben 
der Seele in unserer Beobachtung gebunden ist*', dann nimmt 
er dort in seinen Aphorismen über psychologische Theorien 
sicli ein Eecht, „die grauenhaften Folgen", welche in Hegel's 
Naturphilosophie vorliegen, auf eine „Desorientierung Hegel's 
über die Naturwissenschaften seit Newton", und die Art und 
Weise, wie „Hegel durch eine luxurierende Lebenskraft die Not- 
wendigkeit des teleolog. Zusammenhanges, in welchem die 
Idee des Mechanismus in weitester Bedeutung das grösste 
Gewicht erhält, verdrängt*', auf Mangel an naturwissenschaft- 
lichem Realismus zurückzuführen. Denn vor diesem ist das 
hergebrachte Operieren mit einer Lebenskraft unhaltbar. Wie 
Lotze auf Grund dieser seiner Kritik sich berechtigt fühlt, 
die idealistische Anthropologie zu beurteilen, deutete ich oben 
an. Da die „berüchtigte Lebenskraft" auch für die „Biologie 
Herder's eine Rolle spielt" (Achelis a. a. 0. S. 62), so lassen 
sich die Konsequenzen für dessen „Ideen" leicht ziehen. Auch 
die Theorie der Seelenvermögen findet vor dem Forum des 
Lotze'schen Realismus (cf. a. a. 0. S. 243 ff.) wenn auch 
nur bedingte Verurteilung. Dann ergiebt sich hieraus aber 
auch eine bedingte Verurteilung der Kanf sehen Anthropologie, 
der das hergebrachte Schema von den Seelenvermögen zu Grunde 
liegt (Paulsen a. a. 0. S. 291). 

Sehen wir nun auf die zeitlich diesseits Lotze's, besser : 
diesseits des Mikr. liegende „heutige" Anthropologie, dann 
sind, könnte man sagen, gegenüber der besprochenen älteren 
Anthropologie die Rollen vertauscht. Nüchterner, naturwissen- 
schaftlicher Realismus, aber grösserer oder kleinerer Mangel 
an kulturell-ethischem Idealismus sind ihre Signatur! Man 
verstehe mich recht. Dass die „heutige Anthropologie" sich 
auf der Bahn kaum noch vor dem Einzelnen zu übersehender 
und zu bewältigender Detailforschung ergeht, — der 1896er 
Litteraturbericht des „A. f. A. Zeitschrift für Naturgeschichte 
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und Urgeschichte des Menschen" z. B. umfasst allein 182 
Seiten, bestehend fast nur in Titelangabe neuer Werke mit 
kurzen referirenden Bemerkungen — scheint zunächst blos 
einen quantitativen Unterschied gegen Lotze zu involvieren, 
der ausdrücklich, wie wir oben sahen, einzelne Materien aus 
seiner „allgemeinen Anthropologie" eigens der Detailforschung 
zuweist. Ebenso hat Lotze in vorsichtig kühler Erwägung 
bei einer Eeihe von anthropologischen Fragen ein non liquet 
setzend oder nur eine Vermutung aussprechend, die eine oder 
die andere Beantwortung oder Begründung von der Zukunft 
erwartet und verlangt. Das Prognostiken, das er unter anderem 
hierbei dem weiteren Verlauf dieser Theorie oder vielmehr 
Parrhesie ihrer blinden Gefolgsleute gestellt hat, bei aller 
Anerkennung ihrer wirklich wertvollen Einzelresultate (cf. 
M. 11. 137, Metaphys. 2. Aufl. S. 465) hat sich mehr als 
glänzend erfüllt Die Koryphäen der „heutigen Anthropologie" 
sind keine reinen Darwinianer in des Wortes vielgebrauchter 
Bedeutung. Und doch klafft zwischen dem anthropologisclieQ 
Interesse von heute und von Lotze ein Unterschied von 
prinzipieller Bedeutung. Es wäre ungerecht gegen eine Eeihe 
von Anthropologen unserer Tage, wollte man vergessen hervor- 
zuheben, wie in demselben das philos. Gewissen wacht und 
sich in der ausgesprochenen Absicht erweist, die empirischen 
Thatsachen der anthropologisch-ethnographischen Forschung in 
ihrer unermesslichen Fülle logisch zu ordnen, „bestimmte Gesetze 
aufzustellen", welche die Entwickelung beherrschen (Aohelis 
a. a. 0. S. 272, cf. dazu weiter unten Bastian's „Völker 
gedanken''. Post's „ethnolog. Jurisprudenz") ; damit macht die 
„heutige Anthropologie" einen Fehler gut, der in dem von 
Gerland schon vor 25 Jahren gemachten Vorwurf liegt : Viel 
Kenntnis, wenig Erkenntnis! Beispielsweise legt so Virchow, 
der umfassendste Kenner auf dem Gebiet der „heutigen An- 
thropologie" unter den Zeitgenossen, das ehrende Geständnis 
ab, er habe eine gewisse Neigung, sich schliesslich trotz aller 
Erfahrung, trotz aller Analyse, für den Gedanken der Einheit 
des Menschengeschlechtes zu begeistern ; er will es eingestehen, 
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dass dabei im Hintergrunde ein traditioneller, vielleicht senti- 
mentaler Gedanke liege, und er kann sich, wenn er die ge- 
samte Geschichte der Menschheit übersehe, nicht der Vor- 
stellung enthalten, dass wir wirklich Brüder, beziehentlich 
Schwestern seien" (Aohelis a. a. 0. S. 102). „Wie wir," 
sagt er anderswo (Bastians Festschrift, 1. Aufsatz, Kassen- 
bildung und Erblichkeit S. 1 — 44), „das Problem naturwissen- 
schaftlich, d. h. empirisch angreifen mögen, so bleibt dasselbe 
doch noch immer ungelöst". „Die Frage führt zu einer trans- 
zendenten Betrachtung". Man dürfte wohl sagen, solche 
Exaktheit, verbunden mit geschichtlicher Betrachtungsweise, 
das sind kräftige Ansätze zu der philos. Physiologie, welche 
Lotze „für die wahre Vollendung der Wissenschaft" gilt 
(Leben, Lebenskraft a. a. 0. LVU). Das ist ein behutsames 
Haltmachen vor den Hemmnissen, womit die ,, Empirie unserer 
Tage die Fortschritte in doppelter Weise hemmt; sie ist bei 
weitem nicht exakt genug, um eine wahre Naturwissenschaft 
in mechanischem Sinne zu begründen; sie ist aber auch 
grösstenteils um dieses Mangels willen nicht exakt genug, 
um die Basis einer wahrhaft naturphilosophischen Physiologie 
zu bilden**. Aber wie weit ist von diesem Standpunkte, dem 
höchsten vielleicht, zu welchem sich die „heutige Anthropologie" 
in Virchow erhebt, bis zu dem ethisch-kulturellen, ethisch- 
religiösen Idealismus Lotze's! Nicht immer, aber oft stossen 
wir doch auf einen „falschen bestechenden Heroismus, der 
den Gipfel der Wissenschaft dann zu erreichen meint, wenn 
er destruierend wirkt gegen alles, was der unbefangenen Be- 
trachtung gewohnt und wertvoll ist; aber es wird auch gewiss 
eine Zeit wiederkommen, in der man erkennen wird, dass die 
Entfernung von dem, was die Üereinstimmung unzähliger, durch 
theoretische Bedenken unbeirrter Gemüter geheiligt hat, am 
häufigsten auch eine Entfernung von der Wahrheit ist" (Seele 
und Seelenleben S. 225). Wie oft begnügt man sich, der 
Entwlckelungstheorie zu liebe, mit den Wahrscheinlichkeits- 
resultaten der Analogieschlüsse, übersieht zwar nicht, aber 
lässt absichtlich und unabsichtlich die Thatsache brach liegen. 
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dass wir als Menschen über ein Originalbesitztum verfügen, 
das statt Vergleichs mit der Tierwelt gerade zum Aufpochen 
Eecht giebt: „Wir haben doch die höhere Entwickelung; 
eben dieser Besitz ist der bleibende Unterschied zwischen uns 
und ihnen, und diese Kluft wird nicht grösser oder kleiner? 
je nachdem sie für einen generischen Unterschied, oder für die 
Wirkung einer verschiedenen Begünstigung gleicher Anlagen 
erklärt wird. Die Dinge sind doch immer das, als was sie 
sich behaupten; es verlohnte sich nicht der Mühe, etwas zu 
werden, wenn man immer nach dem geschätzt werden sollte, 
woraus man es geworden ist*' (Mikr. 11. 174). Die Hojffnung, 
welcher Lotze (Seele und Seelenleben) Ausdruck giebt, die 
Hoffnung auf Wiederkehr der Weltansioht des Gemüts, ist 
heute nach mehr als 50 Jahren immer noch Hoffnung, wenn 
ihre Eealisierung auch schon als die Arbeit der Zukunft ge- 
dacht werden darf Aber es hat nicht den Anschein, als ob 
die „heutige Anthropologie*' an dieser Arbeit mithelfen werd«. 
Gerland mit seinem Ziele : „von Anthropognosie zum höchsten 
Ziel (wie ein moderner Philosoph sagt) der Philosophie, zur An- 
throposophie aufzusteigen" (a. a. 0. S. 19), steht vereinzelt da, 
ein einzelner, ungehörter Eufer im Streite. Im Gegenteil: 
Die „heutige Anthropologie" will es nicht, hat es schon lange 
nicht gewollt. Schon die Worte, in welche Bastian bereits 
1860 („Der Mensch und die Geschichte") die Aufgabe der 
heutigen Anthropologie eingekleidet hat (cf. S. 28 abgedruckt 
bei Achelis S. 192 ff.), erinnern zu sehr an Lotze, als dass 
man noch einen Zweifel hegen dürfte, sie sollten nicht das 
absichtliche Gegenstück zu der Vorrede des Mikr. bilden: 
„Suche selbst unendlich zu werden, wenn dich die Unendlich- 
keit umgiebt!" Wie anders mutet doch diese Verbindung 
von Mikr. und Kosmos an als bei Lotze! 

Unterschiede, welche auf den ersten Blick als quantita- 
tive erscheinen, werden da zu qualitativen. Und zwar so: 
Noch Ecker (a. a. 0.) lässt nach Abtrennung der Kulturge- 
schichte der „heutigen Anthropologie" die Psychologie: „Die 
Naturgeschichte des Menschen schliesst die gesamte Anatomie 
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und Physiologie, sowie die Psychologie in sich ein". Hellwald 
(Jäger'sches Handwörterbuch S. 169) unterscheidet zwar noch 
eine „somatische und psychische Anthropologie, welche letztere 
aber mit der Psychologie zusammenfallt." „So erübrigt denn 
blos die somatische Anthropologie." Auch Schürt z will 
den Begrift der Anthropologie „so eng als möglich fassen/^ 
(Katechismus dhr Völkerkunde S. 6.) Es hat eine Tendenz 
der Einengung des anthropologischen Begriflfes bestanden, 
hervorgerufen nicht sowohl durch die Menge des sich darbieten- 
den und immer wieder neu auftauchenden somatischen StofiFs, 
sondern durch die bewusste Abneigung psychischen Stoff zu 
bearbeiten und aus demselben kulturgeschichtliche Ideen zu 
eruieren. Dass der Streit geteilter Arbeiten hier Grösseres 
bewirkt habe, lässt sich nicht behaupten. Die grössere Eeihe 
der Bearbeitungen der Kulturgeschichte, welche sich als 
spezielle Disziplin von der Anthropologie abgestossen hat, 
fährt im Darwin'schen Fahrwasser, mit leicht erklärlicher 
Vorliebe für Prähistorik, wie z. B. bei Hörnes und Caspari. 
Hellwald hält den von Bastian seiner Kulturgeschichte ge- 
machten Vorwurf, „dass sie nur zum polemischen Zerstören 
und zum Nivellieren des Bodens komme", sogar für einen 
Vorzug. Steinthal hat einen schärferen Tadel: „Diese Kultur- 
geschichte des Darwinismus gleicht der des Hegelianismus nur 
wie ein Ei dem andern, und zwar ein hohles einem hohlen, 
die Schale besteht nur aus darwinistischen Formeln*' (Zeitschr. 
f. K. u. Sp. 8, 428 ff.). Dazu klafft bei der 4., von 1» 
Autoren bearbeiteten Auflage (F. v. Hellwald, Kulturgeschichte 
in ihrer natürlichen Entwickung bis zur G-egenwart.) der 
Widerspruch zwischen der einleitend (v. Henne am ßhyn) 
gegebenen Definition der Kultur als der Zusammenfassung 
dessen, „was die Menschen aus Überlegung hervorbringen, 
wozu sie nicht von der Natur gezwungen sind" (a. a. S. 9 ff.) 
und der Kulturgeschichte „als der Darstellung der durch 
Naturgesetze nicht erklärbaren, grossen und wichtigen Ereig- 
nisse und Zustände im Dasein des Menschen" gar merkwürdig 
gegenüber den ausführenden Endergebnissen eines anderen 

3 
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Mitarbeiters (L. Büchner) auseinander, wonach die Menschheit 
stets Naturgesetzen folgt und die Geschichte eine Eeihenfolge 
zwingender Notwendigkeiten ist. Die sozialen Entwiokelungs- 
gesetze werden hierbei Lilienfeld entnommen, mit dem wir uns 
schon oben auseinandersetzten, dem Steinthal zuruft: „So lange 
man nicht begreift, dass der Geist etwas Wirkliches, obwohl 
nicht Körperliches ist, so lange kann man auch nicht begreifen, 
wie der soziale Organismus, obwohl geistig, doch durchaus eine 
Eealität haben kann" (Zeitschrift f. Volkskunde 1 S. 16). Ich 
glaube nunmehr aus diesen etwas weit gesponnenen, aber nicht 
unnötigen Darlegungen das Fazit zur Charakteristik der Lotze- 
schen Anthropologie ziehen zu können. Auch bei ihr darf 
man von einem Janusantlitz sprechen. Eückwärts und vor- 
wärts gerichtet steht die Lotze'sche Anthropologie in ihrer 
Vereinigung von Idealismus und Realismus einzigartig da. 
Mit der Vergangenheit noch durch den Idealismus, mit der 
Zukunft schon durch den Realismus verknüpft, kehrt sie der 
^rsteren mehr realistische, der letzteren mehr idealistische 
Antlitzzüge zu, vertritt sie Fortschritt und Konservativismus zu 
gleicher Zeit. 

B) Die Frage: Individualistisch oder soziologisch? 
ist zwar für die .^heutige Anthropologie", „welche nur die 
Entwickelung, den Bau, die Einrichtung und Verrichtung der 
einzelnen Organe, sowie des ganzen Leibes oder Organismus", 
(Hellwald) zum Gegenstand hat, von wenig Bedeutung, von 
allem Belang aber für die „kulturelle Anthropologie" eines 
Lotze, für welche ihre Beantwortung einen markanten Zug 
bedeutet. 

Natürlich soll hier nicht der Individualismus als meta- 
physisches Problem behandelt werden, sondern nur das, was 
man „ethischen Individualismus" zu nennen pflegt, soweit der- 
selbe für anthropologisch-kulturgeschichtliche Betrachtungsweise 
im Gegensatz zu der modern-soziologischen Anschauungsweise 
von Wichtigkeit ist und die oben versuchte Darstellung des 
Lotze'schen Anthropologiebegriffes ergänzen muss. Dass 
Lilienfeld, Vierkandt, Achelis, Männer entschieden soziologi- 
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sehen Standpunktes, auf Lotze, wie wir oben sahen, glauben 
sich berufen zu dürfen, hat wohl seinen Grund darin, dass 
freilich eine ganze Eeihe von Stellen aus dem Mikr., ausser 
dem Zusammenhang betrachtet, sich soziologisch interpretieren 
lassen, aber ebenso liessen sich im entgegengesetzten Sinne 
eine Reihe von Stellen rein individualistisch verwerten. Wenn 
Lotze auch nicht speziell auf eine Behandlung unserer Frage 
eingegangen ist, — was auch bei der Definition der Anthropo- 
logie vermisst wurde — so sind wir doch auch hier in der 
vielleicht noch günstigeren Lage, Lotze's Meinung systematisch 
zusammentragen zu können. Hierzu sind die „Streitschriften", 
,,die Grundzüge der praktischen Philosophie" und „der Religions- 
philosophie", „die Prinzipien der Ethik" (Kl. Seh. 3) heran- 
zuziehen. Wir zerlegen die Frage in eine Reihe von Einzel- 
fragen und stellen uns wechselweise auf die Seite des Indi- 
viduums und der Gesellschaft. 

Wie kommt die Individualität des Menschen 
zustande? Das Individuelle des Menschen liegt im körper- 
lichen und geistigen Typus und nicht so sehr in der Einwirkung 
beider aufeinander, als vorzüglich in dem geistigen Typus 
allein. „Der körperliche Typus bietet individuelle Modifikationen 
dar, von denen freilich auch einige in irgend einer Beziehung 
zu der geistigen Individualität der Personen zu stehen scheinen; 
die Seele besitzt ebenfalls eine ausserordentliche morphotische 
Kraft^S „einen gestaltenden Genius*', ist aber hierin an „eine 
ihm nicht individuelle Norm gebunden''. Diese Gegenseitig- 
keit, auf eine mathematische Formel gebracht, drückt sich in 
der Gleichung aus: A = a -{- ^^ wo A den plastischen 
Genius*', a das durch Antezedentien der Geburt, der Abstam- 
mung, der mittelbar einwirkenden klimatischen Einflüsse not- 
wendig determinierte Element'', x „das Eigentümliche des 
individuellen Genius", „das dem Einzelnen seine Individuali- 
tät Machende", eine „in ihren Intentionen mit der alier- 
genialsten, individuellsten Freiheit begabte" Unbekannte ist. 
{Streitschrift 90 fi*.). Dieses x ist ein Faktum, dessen 
Erklärung vielleicht in „geschichtlicher Summierung zahlloser 
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Eindrücke", oder in einer „Verdichtung der geistigen Aus- 
bildung der Vorfahren zu einem angeborenen Naturell der 
Nachkommen" liegen konnte (Mikr. 11. 367), dessen Inhalt in 
der „Intensität geistiger, in ihrer Ausbildung unendlich ver- 
schiedener, in ihrer Bildungsfähigkeit unerklärlicher, aber als 
individuell zu betrachtender Anlagen" besteht (Streitschrift 
ib.), dessen Folgen zu untersuchen vor allem wichtig ist 
(Mikr. 11. 367). 

Wie manifestiert und bestätigt sich die In- 
dividualität? a) Da „das Kind vom Menschen wiederum 
ein Mensch ist", d. h. da „das Menschenkind notwendig einen 
Menschorganismus bilden, einen Nationaltypus in sich aus- 
prägen, erbliche Fehler ausgestalten und der individuellen 
Produktion nur einen geringen Spielraum lassen muss" (Streit- 
schrift ib.), so kann vor Beginn und bei Niederhaltung dieser 
Produktion und bei der Gleichmässigkeit der allgemeinen Gesetze 
des Verlaufs des leiblichen und seelischen Lebens (Mikr. IL 325) 
eine gewisse Übereinstimmung der Individualitäten herrschen 
(ib. 326). 

b) Die Ausbildung der „individ. Persönlichkeit in Auf- 
sammlung der Erlebnisse", „die höhere Entwickelung der 
Bildung führt eine grössere Manigfaltigkeit individ. Charaktere 
herbei« (ib. 327, 326). 

c) Das in der Entwickelung der Individualität liegende 
„eigentümliche, geistige Gut'* ist unübertragbar auf die Mensch- 
heit (Mikr 111, 26). 

d) Die Individualität ist die Quelle 

a) eigener innerer Hemmnisse: „Der Persönlichkeit sind 
zahlreiche Schranken der Entwickelung durch die Ur- 
sprünglichkeit unseres Naturells gezogen (M. 11. 367), 
in der Individualität liegt eine angeborene Schranke^ 
welche unerbittlich bei dem einzelnen wiederkehrt" 
(M. 11. 392) ; 

b) sie stösst auf Dämpfungen und Hemmnisse von aussen 
her; das leibliche und seelische Leben pulsiert in dem 
Einzelnen mit verschiedener Stärke und nicht ohne eigen- 
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tümliche Abweichungen seiner Eeizbarkeit (M. 11 325) ; 
das Bewusstsein, dass die Erde seit undenklichen Zeiten 
ganze Gesohlechter von Individualitäten „massenweis 
entstehen und vergehen" lässt, heisst den Menschen „zag- 
haft über den Wert des eigenen Daseins denken", das 
im „Gewühl verloren zu gehen scheint" (M. 11. 451); 
es entseht „der Konflikt zwischen subjektiver Willkür und 
dem Gebundensein durch eine objektive Ordnung" (ib. 442). 
„Die Entwickelung, die der Einzelne erlebt, ändert sich 
ohne Zweifel im Buche der Geschichte (M. 111. 27) und 
die Individualität hat nicht das Eecht, sich „darzuleben" 
(M. 11. 415). 
<y Dadurch entsteht Eeibung im guten und im schlimmen 
Sinne: „eine grössere Verletzliohkeit des Einen durch 
das Naturell des Andern; wachsende Intensität der aus- 
wählenden Liebe und Freundschaft (M. 11. 326) und eine 
Wechselwirkung zwar so sichtlich und verständlich, dass 
schwerer verständliche daran sich veranschaulichen lässt 
(cf. M. 1. 50), aber doch so geartet, das die allgemeinen 
Eegeln, die das Verhalten der Einzelnen an sich und 
gegen andere Einzelne bestimmen, festhalten müssen, 
„bevor die Form der Gesellschaft oder des Staates fest- 
gelegt werden kann" (Grundzüge der Philos. S. 36). 
Welches sind dieEesultateder individuellen 
Thätigkeit? „In freier Thätigkeit erzeugen die Geister", 
welche Objekte der Erziehung sein können", „durch wissen- 
schaftliche, ästhetische und sittliche Thätigkeit nach und nach 
Güter'' (Grundzüge der Eeligionsphih S. 74). „In dem Geiste 
Einzelner liegen nicht blos Veranlassungen zum Fortschritt und 
der Kultur" (M. 11. 423), sondern der „irrende, unfähige un- 
scliöpferische Drang der Gesamtheit hat durch die glücklichen 
Griffe Einzelner seine ersten deutlichen Ziele und seine ersten 
weiterführenden Befriedigungen erhalten" (M. 111, 67), und „die 
unversiegbare Ausdauer der hervorragendsten Geister aller Zeiten" 
an dieser Arbeit ist „der ehrwürdigste Zug in der Geschichte 
unseres Geschlechts" (M. 1. 453, of. Grundzüge der pr. Ph. § 48). 
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Was bedeutet den so charakterisierten 
Individuen gegenüber die Me n s oh h ei t , d i e 
Gesellsohaft? ,, Menschheit bedeutet nur entweder den 
allgemeinen Gattungscharakter oder die Summe aller einzelnen 
Menschen" (Grundzüge der ßeligionsphil. S. 73). 

Wie entsteht die Menschheit? „Geschicht- 
lich sind uns die ersten Anfänge zivilisierter Geselligkeit 
unbekannt", sie findet sich eben vor in „verschiedener Foriri" 
„mit verschiedenem Werte*' (Grundzüge der praktischen Philos. 
S. 48). 

Die Ursachen des Entstehens sind: a) natürliche. „Der 
natürliche Verlauf der Dinge", d. h. die natürliche Vermehrung 
„erzeugt aus dem einzelnen Stammpaare eine sich erweiternde 
Gesellschaft" (M. 11. 436) und sie findet sich so auch vor als 
„abhängig von der Lebensweise, zu der die Natur nötigte oder 
einlud" (Grundzüge der praktischen Philos. S. 48). Doch 
diese Ursache allein kann nicht zwingend sein. Es liegt 
weder als eine Möglichkeit im Lauf der Dinge, noch als ein 
unabweisbares Bedürfnis in der menschlichen Natur, dass eine 
und dieselbe feste Heimat die allmählich anwachsenden Ge- 
schlechter dauernd beherberge, die in ihr geboren . wurden, 
oder dass die Bande der Veiwandtschafl, welche die zalireich 
gewordene Nachkommenschaft mit ihren Vorvätern und unter- 
einander verknüpfen, ins Unendliche hin der Erinnerung klar 
und gegenwärtig bleiben" (M. 11 435). 

Aber diese Möglichkeit und dieses Bedürfnis werden ge- 
schafien durch ein immer stärker werdendes „Kulturgefühl", d. h. 
die Entsehungsursachen der Gesellschaft liegen in : b) mensch- 
lichen Trieben, im Gemüt, in dem Humanitätsdrange: „die 
Gesellschaften sind abhängig von geistigen Anlagen ver- 
schiedener Art, über deren Ursprung wir nichts wissen" 
(Grundzüge der praktischen Philos. S. 48). Zufällige Begeg- 
nungen mit Anderen seines Gleichen zu erfahren, genügt nicht; 
die Triebe, welche „zu einigem Zusammenschluss der Einzelnen 
drängen", sind unvertilgbar" (Mikr. II, 425, 427). „Zur völligen 
Entwicklung der Humanität und zur Befriedigung aller Be- 
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dürfnisse seines Gemüts musste sich jedes einzelne Paar den 
grösseren beseelten Hintergrund seines Lebens ersehnen", es 
erwartet von demselben Rückwirkungen (Mikr. II, 436). 

Welches ist diese Rückwirkung der Mensch- 
heit auf ihre Komponenten, die Individuen? 

a) Die Menschheit „lockert den Zusammenhang des 
Menschen mit der elementarischen Aussenwelt". „Der Rauh- 
bau des Einzelnen" wird zu einer zweiten Ordnung der Dinge 
übergeführt", die ursprüngliche Natur, „die Grundlage des 
Daseins entzieht sich immer mehr den Blicken" des Indivi- 
duums (Mikr. ni, 103). 

b) Die Menschheit weist dem Individuum die Stätte so- 
wohl seiner Bildung, als seiner Wirksamkeit an, sie ist es 
selbst, in welcher es in „eigentümlicher Bildungsarbeit", „zu un- 
vergleichbarer Individualität", „zur individuellen Persönlich- 
keit" sich entwickeln kann. „Jede persönliche Kraft bedarf 
zu ihrer Wirksamkeit die Empfänglichkeit der Massen'', weil 
ohne dieselben die „in der Tendenz eines hervorragenden 
Geistes liegenden Wirkungen nicht zu Stande kommen (Mikr. 
III, 69). Eine traurige Herabstimmung des Mutes zum Er- 
kennen sowohl wie zum Handeln entsteht weit mehr mittelbar 
von einem Zusammenfluss ungünstiger gesellschaftlicher Lebens- 
zustände, aus denen das geistige Dasein die ihm gebührende 
Nahrung vergeblich zu ziehen sucht. 

c) Die Einsicht des Individuums in die Leistung der 
Menschheit lässt, in einer Arbeit, an der Intelligenz und 
Reflexion des Einzelnen teilhaben, so gut wie individuell 
angeborener Keim und Güte des Naturells, die edlere Sitt- 
lichkeit entstehen, aber das Feld dieser Arbeit ist das Leben 
mit der wachsenden Vielfältigkeit seiner Beziehungen (Mikr. 
II, 340). 

Welches ist die Rückwirkung des Indivi- 
duums auf die Menschheit? a) „Durch wechselseitiges 
Aneignen, Aufgeben nnd Anbequemen verschmelzen die Indi- 
viduen, die von den einzelnen aus der Notwendigkeit ihrer 
Natur organisch erzeugten Beiträge" in der Menschheit zu 
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einem zusammenhängenden Ganzen, bahnen „die Entstehung 
des geistigen Gemeinbesitzes derselben an" (Mikr. III, 65), 
nämlioh die Kultur als die Kraft, „welche den vollen Wert 
und das volle Glück jedes einzelnen sittlichen Verhältnisses 
zur Blüte entfaltet" (Mikr. 11, 423). Trotzdem „das Prinzip 
eines völlig nackten Egoismus als die bewegende Kraft'' der 
menschlichen Thätigkeit gelten muss (Mikr. ü, 171, 327), so 
liegt doch in demselben eine so vielfache Möglichkeit zur 
Umbeugung, und in dem wirklichen Leben so viele gegen- 
wirkende Eegung, dass derselbe psychologisch und historisch 
als das ethische Prinzip einer Kultur angesehen wird, in deren 
höchster Blüte doch gerade wieder zur Entfaltung der Indi- 
vidualität Eaum ist (Mikr. 11, 453). 

b) Es gehört zum Begriff der Menschheit, dass sie eine 
durch die Geschichte hindurch zusammenhängende und stets 
werdende ist; die „dahingegangenen Geschlechter und die im 
Schosse der Zukunft vorhandenen gehören als wesentliche 
Glieder zu dieser Gemeinde" (Mikr. U, 445), und „der Geist 
der Gesellshaft muss ihr Gesamtleben und das Dasein jedes Ein- 
zelnen mit Vergangenheit und Zukunft verknüpfen" (ib. 425). 
Deshalb erfährt der obige Menschheitsbegriff Lotze's eine Er- 
weiterung dahin, dass „die Gesellschaft nicht die Summe aller 
in ihr gleichzeitig vorhandenen Einzelnen ist" (ib. 445), dass 
die Menschheit — das kann als die Lotze'sche Definition der- 
selben gelten — „in jener realen, lebendigen Gemeinschaft 
besteht, welche die zeitlich auseinanderfallende Vielheit der 
Geister gleichwohl zu einem Ganzen des Füreinanderseins zu- 
sammenschliesst, in welchem für Jeden, gleich als wären sie 
alle gezählt, seine eigentümliche Stelle voraus berechnet imd 
aufbehalten ist" (Mikr. III, 51). 

Benrteilnng und Vergleich. 

Lotze ist also, — ein Mikrokosmos lässt wohl im Voraus 
darauf schliessen — Individualist, ein gemässigter, aber 
überzeugter Individualist. Das den Individualismus mässigende 
und vor Einseitigkeit schützende Element ist das kulturelle. 
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Lotze giebt nach vielen Seiten hin der Ueberzeugung Aus- 
druck, dass es gerade der individuelle Massstab sei, nach 
welchem gesohiohtsphilosophische und anthropologische Theorien 
zu messen seien und zu bewerten. Damach kann der un- 
mittelbare Stimmungspantheismus als eine Verdunkelung des 
individuellen menschlichen Gemeingefühles wohl „die 
Grundstimmung eines Zeitalters", aber niemals die herrschende 
im menschlichen Geschlecht gewesen sein. Die wissenschaft- 
lich vermittelte pautheistische Ansicht „mit dem geringen 
Wert, den sie der individuellen Persönlichkeit als einem sterb- 
lichen und hinfälligen Scheine beilegt", ist niemals so mächtig 
gewesen als das Gefühl grosser, das Gemüt bewegender In- 
teressen der Kultur und Zivilisation (Mikr. 11. 541), mag auch 
in ihrer Resignation ein „ethisches und religiöses Element" 
liegen (Grundzüge der Religionsphil. S. 31). In all den Gründen, 
mit welchen Lotze (Mikr. 111. 22 — 47) sich gegen die (Lessing'sche) 
Erziehung der Menschheit, gegen die Betrachtung der Ge- 
schichte als einer Verwirklichung des Menschheitsgedankens 
oder gegen die (Hegersche) Betrachtung der Menschheit als 
einer „dem Absoluten auf dem Gange seiner eigenen Ent- 
wickelung notwendigen Eorm und Stufe seines Werdens wendet, 
stützt sich auf den Individualismus. Die Übertragung des 
Begriffs der Erziehung, „in Bezug auf den Einzelnen verständ- 
lich" (ib. 31), auf die Menschheit ist eine [istdtßaat*; el? 
aXXo7dvo<; „eine ungenaue Redensart" (Grundzüge der R. S. 74). 
Der Geist der Menschheit besteht nur in „der unendlichen 
^ Vielheit der gleichzeitigen und aufeinanderfolgenden Lebendigen, 
ohne ausser, neben, zwischen ihnen noch ein besonderes Dasein 
für sich zu benutzen" (ib. 34). Die Lehre von der Verwirk- 
lichung der Ideen in der Geschichte bietet „mit ihrer Gering- 
schätzung des individuellen Lebens recht eigentlich einen 
Stein statt des Brotes" ; „der Verlauf der Geschichte wird zur 
grossen, furchtbaren und tragischen Schlachtbank, auf welcher 
alles individuelle Glück und Leben geopfert werde": alles 
Vortsellungen, denen gegenüber es keinen Frieden giebt, „weil 
sie von der Welt nur die eine Hälfte kennen wollen". 
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Das oft (siehe oben) zitierte Wort Lotze's: Eine Mechanik 
der Gesellschaft thäte uns not, welche die Psychologie über 
die Grenzen des Individuums erweiterte", und oft so citierte 
Wort, als habe Lotze etwa vor der in der Völkerpsychologie 
gestellten und gelösten Aufgabe Halt gemacht, wird doch an. 
seiner Stelle sofort von Lotze auf seinen wahren Inhalt zurück 
geführt (M 111. 71 — 80), wo er sich nicht versagen kann, die- 
übertriebene Betonung statistischer Eesultate mit einem Anfluge 
von Spott zu behandeln und der Mechanik der Gesellschaft" 
bis jetzt nicht mehr Kraft als einer prophetia post eventum 
und der Wahrscheinlichkeitsrechnung zuzumessen. Die Sozio- 
logie gehört nach Lotze zu dem, was man wünscht aber 
ebensowenig hat, als die Völkerpsychologie, die Erweiterung^ 
der gewöhnlichen Psychologie „zu einer Lehre über die geistigen 
Wechselwirkungen zwischen einer Vielheit von Personen 
wissenschaftlich gelungen ist" (Grundzüge der praktischen Phil.. 
S. 46). Warum nicht? Weil ihre Resultate „zweideutige 
Analogien" der Geschichte sind, (ib.) Vorstellungeübertragungen 
vom Individuum auf die Menschheit. Da kommt es freilich 
zu starken Gegensätzen zwischen Lotze und den Völkerpsycho-^ 
logen. Nach Lotze stellt die Menschheit „nicht ein für sich 
existierendes Subjekt dar, das imstande wäre, etwas zu erfahren. 
Zustände zu haben und sich zu entwickeln" (Grundzüge der 
praktischen Phil. S. 73). Nach Steinthal (V. u. Sp. 4, 215 ff.)* 
sind nicht die Menschen etwas Lebendiges, Konkretes, sondern 
nur die Menschheit ist lebendig, der gegenüber jene nur Ab- 
straktionen sind*'. Nach Lotze's Überzeugung wird „die ge- 
wöhnliche Psychologie, die nur den inneren Gegenwirkungen, 
in der einzelnen Seele gilt" (Grundzüge d. prakt. Phil. S. 46),. 
„im Wesentlichen eine den jetzt üblichen Behandlungsweisen 
ähnliche Gestalt behalten müssen" (Streitschrift S. 14). Nach 
Steinthal ist sie „Atomisierung der Seelen, der es nie gelingen, 
wird, zum Begriff der Menschheit zu gelangen", während die 
Völkerpsychologie „im Gegenteil von der Menschheit ausgeht 
und den Einzelnen so zu erfassen sucht, wie er in diesem. 
Ganzen erscheint" (a. a. 0. S. 223). Steinthal betont den- 
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stetigen Fortschritt der Menschheit (ib.); ein Hauptmittel- 
derselben sieht Lazarus in sogenannten „Verdichtungen" des- 
Denkens, der Sprache etc. in objektivem Geist'', einem Mensoh- 
heitsbesitztum und einer geschichtlichen Errungenschaft, die 
es ermöglichen, dass ein Individuum heute, ebenso wie vor 
drei Jahrhunderten, sich in Bildung auf der Höhe seiner Zeit 
erhalten kann, (obwohl doch eine ganze Reihe von neuen 
Wissensfeldern angebaut ist); dass ein Jahrhunderte alter 
Einzelmensch mit seinen Sinnen es nicht weiter brächte, als eine 
einzelne sich durchdringende Generation (V. u. Sp. 2, 54 
flf. 394). Lotze kennt freilich auch „diese innerliche Arbeit, 
welche das errang, wovon der Einzelne selbst gleich beginnen 
kann'' (M. 111.27. cf. 11. 367), „die Benutzung dessen, was Anderer 
Anstrengung ihm vorarbeitete" (11. 264), aber „er sieht auch 
nicht ein, warum nicht innerhalb eines ganzen menschlichen 
Lebens die Ausbildung stattfinden könnte, die nach jener 
Meinung auf eine unendliche Anzahl aufeinander folgender 
Geschlechter verteilt wird" (Grundzüge der Eeligionsphil. S. 74). 
Lotze's und Steinthars vereinigten Widerspruch gegen Lilien- 
feld's real-organische und die Darwin'sche Soziologie überhaupt,. 
soweit derselbe gegen die Beweisführung mit Analogieschlüssen 
protestiert, habe ich oben vorausgenommen. Aber ;Lotze pro- 
testiert auch als Individualist gegen die Verwendung des Be- 
griflFs Organismus auf die Gesellschaft. Beruft sich LilienfelA 
darauf (a. a. 0. V. 439), „dass Lotze geradezu die Welt 
als einen lebendigen Organismus bezeichne, dessen Teile sich 
alle gegenseitig affizieren", so ist dem gegenüber zu betonen, 
wie Lotze bei den Begrifi'en : Menschheit, Gesellschaft die 
Worte: „Organismus", „organisch" peinlich vermeidet, sie 
kommen nur dem Individuum zu (of. Mikr. 111. 65, 67, 72). 
Die Elemente der Gesellschaft sind „gleichberechtigte Indivi- 
duen mit willkürlichen Handlungen" (Grundzüge prakt. Phil. 
S. 47). Zur merkwürdigsten Antithese kommt es so zwischen 
Lilienfeld und Lotze wohl in der Theorie der Genesis grosser 
Männer. Nach Lilienfeld sind sie Eeflexe von Spannungs- 
zuständen der Gesellschaft; Zeit und Umstände bringen sie 
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hervor (a. a. 0. 1. S. 202). Die Lotze'sohe Genesis (Mikr. 111. 
^5, 66) darf wohl als ein Meisterstück der Darstellung seines 
gemässigten Individualismus gelten (cf. hierzu auf: Gr. Freytag, 
zitiert von Klass : Untersuchungen zur Phänom. und Ontologie 
des Geistes S. 34). 

Hier ist wohl nun auch die Stelle, in wenigen Worten 
auf Früheres zurückzukommen und den Gegensatz zusammen- 
zufassen, welcher Lotze als individuellen Anthropologen von 
der in Bastian vertretenen und verkörperten Völkerkunde 
trennt, mag man systematisch letzere als Tochter oder als 
Schwester oder als selbständige Verwandte der „heutigen 
Anthropologie'' auffassen. Steinthal und Lazarus haben noch 
nicht verfehlt, das Verhältnis der V. Psch. zur individuellen 
zu fixieren, nach Steinthal bald so, dass letztere die Grundlage 
der ersteren bilde, bald so, dass beide selbständige Pendants 
seien (V. u. Sp. B. 1). Nach Lazarus verbleibe „der Mensch 
als seelisches Individuum Gegenstand der individuellen Psycho- 
logie, wie eine solche die bisherige Psychologie war ; es stelle 
sich aber als Fortsetzung neben sie die . . . Völker- 
psychologie'* (Leben der Seele 3. Aufl. 1. 335). Dieser indi- 
viduellen Psychologie, auf welche z. B. Lazarus ausdrücklich 
noch seine Abhandlung : „Geist und Sprache" basiert (ib. 2, 27), 
fehlt nach Bastian und der modernen Völkerkunde jede Be- 
reclitigung, denn sie fehlt der individuellen Anschauung: „die 
Psychologie darf nicht jene beschränkte Disziplin bleiben, die 
sich . . . auf die Selbstbeobachtung des Individuums beschränkt. 
Der Mensch als politisches Tier findet nur in der Gesellschaft 
seine Erfüllung (Bastian, Der M. und die Geschichte, Vorrede 
S. 11). Die bei lokalen Variationen sich deckenden, gleich- 
artigen, übereinstimmenden Vorstellungen der Menschen aus allen 
Kontinenten auf dem Gebiete desVerkehrs, der Sitte, des Brauchs, 
diese ,, Koinzidenzen", „Völkergedanken" genannt, sollen die 
„Fandamente einer künftigen Bedürfnissen genügenden Welt- 
anschauung" bilden. Wenn Post in seinem „Grundriss der 
ethnologischen Jurisprudenz" aus diesen Völkergedanken die 
im „Rechte der Völker bestimmten, zu allen Zeiten und allen 
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Orten vorkommenden Grundformen'^, „einfach, gross und klar 
wie die Sternenwelt", herausnehmen und zu der durchaus in 
das Gebiet des Erreichbaren gerückten Lösung des bis dahin 
allerdings alles Wissen und Können übersteigenden Problems 
eines Systems des Universalrechtes benutzen will (cf. a. a. 0. 
Vorw.), dann ist zur Ausbildung der genannten Bastian'schen 
Weltanschauung hier zunächst blos eine Theorie aufgestellt, 
deren praktische Folgen aber z. B die Anhänger der jungdeut- 
schen Kriminalistenschule in der Betrachtung „des Verbrechens 
als sozialpatholog. Erscheinung" mit der Ansicht von der „über- 
wiegenden Bedeutung der gesellschaftlichen Faktoren" ziehen 
werden (cf. Antrittsvorlesung des Professors Franz v. Liszt 
an der Berliner Universität, abgedruckt in der „Täglichen 
Rundschau" vom 27. 10. 1899). Den Kontrast der Bastian- 
schen Eichtung gegen Lotze kennzeichne ich in einigen 
Antithesen : 

Schon das wissenschaftliche Interesse beider Männer 
setzt an verschiedenen Punkten ein. Für Bastian ist „die 
Breitengrundlage der grossen Massen" der Ort, die Sezierung 
und Analysierung des grossen Stammes der Menschheit selbst 
der Gegenstand seines Forschens, da doch die kulturgeschicht- 
liche, als ,, höchstes und vollendetstes Erzeugnis" bewunderte 
Frucht dem Verfall nahe ist. Lotze zweifelnd, „ob es über- 
haupt gelingen werde, die stillwirkenden Antriebe unserer 
tiefsten Natur anderswo deutlich zu gewahren, als in den 
grösseren Erfolgen, welche sie im G-ang der menschlichen 
Bildung hervorgebracht haben, hätte sie gern aus der Gestalt 
der vollen Baumkrone erraten, zu der sie sich ausgebreitet 
(Streitschriften S. 14 flf.). Freilich giebt Lotze zu, dass „die ein- 
fachsten Maschinen, die schiefe Fläche, der Hebel etc. auf den 
niedersten Stufen der Zivilisation überall von dem Menschen 
in Gebrauch gezogen werden" (11, 197), ,,dass der Mensch zur 
rhythmischen Einteilung der Zeit, der symmetrischen des 
Ortes überall angeregt sei" (ib. 199), aber das ist Eingebung 
eines angeborenen, individuellen, mathematisch-mechanischen 
Instinkts, wie es eine Art angeborener Metaphysik giebt, 
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"Thätigkeit einer individuelleü, überall gleiche Neigung zeigen- 
den Fantasie. Dagegen sucht er, dem Völkergedanken Bastian*s 
entgegen, die unermessliche Verschiedenheit nationaler Sitten 
und wechselnder Zeitströmungen zu erklären, welche der in- 
dividualistischen Vermutung widerspricht, dahin, dass eiüe 
sittliche, der Natur des menschlichen Geistes angeboren ge- 
dachte Gesetzgebung mit gleichem Inhalt und gleicher Evidenz 
an jedem einzelnen Individuum der menschlichen Gattung sich 
wiederholen müsse, und er findet die Erklärung in der Setzung von 
nur allgemeinen Gesinnungsformen, nicht bestimmten Gestalten 
des Handelns (Kl. Sehr. 3, 2 S. 531). Dabei verschliesst sich 
Lotze nicht der Erkenntnis „gleichartiger Bildungselemente 
bei räumlich sehr weit getrennten Völkern", die aber nur 
„auf frühzeitigen Verkehr und Mitteilung von Gedanken 
deuten" (Mikr. 111, 94; cf. 85—87). Bastian hat im Gegen- 
satz zur individualistischen Anschauungsweise eines Lotze 
auch die Aufgabe gefühlt, sich mit der Bedeutung grosser 
Individuen abzufinden. Demgemäss ist die „Mittelzahl" zu 
suchen, aus der Majorität heraus ist ein „Durchschnittsmensch" 
zu konstruieren, dem gegenüber der „Übermensch", selbst der 
durchschnittliche Europäer eine Ausnahme ist (Mensch u. d. 
Geschichte 1, 230). Endlich: Nach Bastian ist das „Ich" nur 
der Durcbgangspunkt für mancherlei sehr widerstreitende 
Strömungen, die sich hier verdichten (cf A. f. A. 1896, Re- 
zensionen von Aohelis), eine Koordination von unaufhörlich 
wechselnden Geisteszuständen auf dem bleibenden Hintergrunde 
des unbestimmt bleibenden körperlichen Gemeingefühls (Ribot); 
nicht wir denken, es denkt in uns. Nach Lotze ist es frei- 
lich auch „seltsam um jenes Ich bestellt, mit dem der endliche 
Geist sich selbst anredet und von sich selbst spricht" (Mikr. 
111, 2), aber zu der notwendigen Umkehr der Gedanken unserer 
Tage gehört das Verschwinden der Hartnäckigkeit, mit „der 
man alles aus der Welt entfernen möchte, was den Verdacht 
erregt, Geist zu sein" (Mikr. 11, 138); und unter allen Ver- 
irrungen des menschlichen Geistes ist ihm diese immer als 
<lie seltsamste erschienen, dass er dahin kommen konnte, sein 
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eigenes Wesen, welches er allein unmittelbar erlebt, zu be- 
zweifeln'' (Mikr. 1, 296; cf. auch Met. 2. Aufl. S. 448). 

Aber Lotze als individualistischer Anthropologe ist nicht 
etwa als,, Letzter seines Stammes" hervorzuheben, über dessen 
Leiche heute die Soziologen hinwegschreiten, sondern von ihm 
aus als terminus a quo gefasst, datiert eine Neubelebung der 
individualistischen Anschauungsweise, an welcher ihn ebenfalls, 
wenn auch nur an zwei charakteristischen ihrer Vertreter zu 
messen, eine gerechte Beurteilung und gleichsam die Symmetrie 
der Darstelhmg auffordern. Wenn Class (Untersuchungen 
zur Phänomenologie und Ontologie des menschlichen Geistes 
S. 34) in Lotze einen energischen Vertreter dieser Eichtung 
sieht, „welche gegenwärtig wieder mehr die Thätigkeit des La- 
dividuums betont", weil man überzeugt ist, „dass nicht nur auf 
den Höhen, sondern auch in den dunkeln Anfängen der Ge- 
schichte immer einige Individuen die ersten Schritte thaten, 
während die Mehrzahl ihnen folgte" (a. a. 0.), so liegt es 
nahe, gerade diese „Unter suchnngen", für die es freilich nicht 
Selbstzweck ist, „in diese schwierigere und der Natur der Sache 
nach noch immer etwas schwankenden Untersuchungen ein- 
zutreten" S. 35), „welche aber zum Teil unter dem Gesichts- 
punkte der Individuen unternommen werden sollte (68), zu- 
erst heranzuziehen. Es mag etwas Zufälliges sein, wenn der 
Strom, der bei Lotze als Bild so oft wiederkehrt (of. Mikr. 111, 
24,88; 114; Vorrede 1, XIV), auch hier das veranschaulichende 
Bild giebt (S. 24). Lebhaft erinnern aber in innerer Über- 
einstimmung das „etwas" „Personhaftigkeit", welche nach 
Aljstraktion der historischen Inhalte, die Form bilden für 
diese Inhalte, welche unter der unveränderten Perspektive 
von Kulturbedinguugen bei Lotze (Mikr. 11, 425) sich 
linschwer eruieren lassen, an das Lotze'sche individuelle x» 
Wie Lotze seinen Standpunkt aus der Wechselwirkung von 
Individuen und Menschheit gewinnt, welche Wechselwirkung 
freilich wegen des steten Ineinanderseins (cf. Mikr 11, 327) 
selir verschlungene Pfade aufweist, so lässt sich auch nach 
Class diese Wechselwirkung wohl in den beiden populären 
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Sätzen: „Jeder ist ein Kind seiner Zeit" und „die Zeiten 
ändern sieh" ausdrücken, und doch ist „in Folge des kom- 
plizierten Charakters der ganze Prozess schwer zu fassen, noch 
mehr aber darum, weil er wohl nie für sich allein konstatiert 
werden kann" (a. a. 0. S. 69). Aber bei beiden Männern 
sinkt bei der je „kulturphilosophischen'^ und „phänomeno- 
logischen*' Abwägung des Einflusses die Wage schnell zu 
Gunsten des Individuums (cf. Class a. a. 0. S. 71, 72, 82, 
84-99). - 

Gr. Simmel (Über soziale Differenzierung, Soziologische 
und philosophische Untersuchungen X. Band der SohmoUerschen 
Sammlung 1. Heft 1 — 197) möchte unser Interesse und den 
Vergleich mit Lotze schon deshalb herausfordern, weil er 
Steinthal zu den exakten psychologischen Soziologen zu ge- 
hören scheint, wenn er auch den Terminus objektiver G-eist 
meidet" (Zeitschriften für Völkerkuude 1. S. 16). Freilich 
betont Simmel in entwickelungsgeschichtlicher Weltansicht, dasis 
rein theoretisch betrachtet, bei Zerlegung der Zelleneinheit 
in ihre chemischen Urbestandteile und bei wirklich konse- 
quenter Verfolgung des Individuums nur die punktuellen 
Atome übrig bleiben, und die Zusammenfassung „einer Summe 
von Atombewegungen zu einem Individuum unexakt und sub- 
jektiv" sei (a. a. 0. S. 11, 12). Femer ist die „Abhängig- 
keit von der Gattung in der Gesellschaft, in der der Einzelne 
in den grundlegenden und wesentlichen Inhalten und Be- 
ziehungen seines Lebens steht, eine so durchgängige und un- 
durchbrechlich gültige, dass sie nur schwer ein besonderes und 
klares Bewusstsein für sich erwirbt .... Die gemeinsame 
Grundlage ist etwas Selbstverständliches, . . . ein von unserem 
Bewusstsein vernachlässigter konstanter Faktor" (ib. S. 19). 
Aber praktisch, vom Standpunkte der wissenschaftlichen Zweck- 
mässigkeit aus, ist die Zusammenfassung realer Einheiten zu 
der höheren Einheit des Individuums unwidersprechlich be- 
rechtigt So, aber auch nur so bildet die Gesellschaft auch 
eine Einheit, während sonst der Einwurf des Individualismus 
gilt, dass das, was wirklich existiere, „doch nur die einzelne 
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Menschen und ihre Zustände und Bewegungen seien" (S. 10). 
So stehen Individuum und Gesellschaft als Einheiten, aber 
nur als sekundäre, nicht absolute Einheiten nebeneinander, 
nicht beliebig, sondern nach einer die Auswahl bestimmenden 
Zweckmässigkeit zusammengefasst, wo die isolierte Behandlung 
eine hervorragende Aufklärung über die behandelte Kombi- 
nation als eines häufigen, wenn auch nicht Gesetzmässigkeit,, 
so doch Regelmässigkeit aufweisenden Typus verspricht (S. 13). 
Bei dieser Aufklärung ergeben sich Prädikate für Individuen 
und Gesellschaft, welche doch gar weit von jener einseitigen 
krassen soziologischen Anschauung entfernt sind, nach welcher 
dem Individuum nur Unselbständigkeit und Passivität, der Ge- 
sellschaft alles zukommt. Die Soziologie hat sogar nach 
Simmel mit Metaphysik und Psychologie das Eigentümliche 
gemein, „dass durchaus entgegengesetzte Sätze in ihnen das 
gleiche Mass von Wahrscheinlichkeit und Beweiskraft auf- 
zeigen. Dass alle Individualisierung nur ein täuschender 
Schein sei, kann man ebenso plausibel machen, wie den Glauben 
an die absolute Individualität" (S. 4). Bezüglich des Wecbsel- 
verhältnisses heisst es: „So wichtig für primitive Verhältnisse 
das Angewiesensein des Einzelnen auf seine Gruppe ist, so 
werden sie doch noch charakteristischer durch das hohe Mass 
bezeichnet, in dem die Gruppe auf den Einzelnen angewiesen 
ist" (S. 24). „Der Mensch ist nie ein blosses Kollektivwesen, 
wie er nie ein blosses Individuum ist" (S. 50). „In jedem 
Menschen besteht- eine unveränderliche Proportion zwischen 
dem Individuellen und Sozialen, die nur die Form wechselt etc." 
(49), „die individuelle Selbsterhaltung, die schon auf einer 
tiefen Stufe der Organismen herrscht (S. 30), absoluter Egois- 
mus bis in die höchsten Kulturen hinein (S. 29), „Analogi- 
sierung des eigenen Schicksals mit dem des Nachbarn, werden 
dem Individuum beigelegt. Wenn sie dazu noch als direkt 
oder indirekt wirkende „Hebel der Vergesellschaftung" (S. 28) 
angesehen werden, wem klingt das nicht an Lotze's Ausfüh- 
rungen über Lust, Unlust, Egoismus an?! (Mikr. II, 5. Kap.). 
Eine noch grössere Verwandtschaft liegt endlich darin, dass 

4 
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das Weitersohreiten in das Gebiet des Individuellen und 
Sozialen in ethischer Betrachtung ausklingt. 

Den weiteren markanten Charakterzug der Lotze'schen 
Anthropologie, von dem ich oben sprach, glaube ich nunmehr 
nicht blos in der Darlegung seines modifizierten Individualismus, 
sondern auch darin fixiert zu haben, dass diesem Individualismus 
eine Stelle an der Spitze einer geschichtlichen Neu- und 
Weiterentwicklung individualistischer Anschauungsweise ge- 
bührt, „welche nicht in die rationalistische äusserlich prag- 
matische Denkweise des 18. Jahrhunderts zurückfällt" (Class 
a. a. 0. S. 34). Ob dieses „an der Spitze" nur temporal, 
nicht auch kausal zu fassen sei, mögen besser Unterrichtete 
entscheiden. In der Kritik des Alten liegt meist die Kausa- 
lität des Neuen und „wir verdanken Lotze eine scharfe 
Kritik der älteren spekulativen (individuellen) Ansicht" (Class 
ib.). Ist dem nicht so, dann hat Lotze aber sicherlich auf 
den Entwickelungsgang der gegenwärtigen individuellen 
Anschauung eingewirkt. „Den letzten Schritt in diesem Gange 
hat nach Vierkandt (a. a. 0. S. 48) Wundt gethan, „indem 
er eindringlich die doppelte Natur des menschlichen Indivi- 
duums betonte, das einerseits überall eine gewisse Selbst- 
ständigkeit besitzt und andererseits zugleich als ein soziales 
Element von Haus aus dazu angelegt ist, in einer grösseren 
Gesamtheit aufzugehen" (Wundt, System d. Phil. S. 593 bis 
601). In ihr haben die bisher zwischen den beiden Extremen 
des unbeschränkten Individualismus und des unbeschränkten 
Kollektivismus hin und her pendelnden Anschauungen ihre 
Gleichgewichts- und Euhelage gefunden" (ib. Vierkandt). 
Halte ich statt des Pendels an dem mir anschaulicher dünken- 
den Bilde der Wage fest, so ist Lotze der, welcher die 
Wage zur Feststellung der Präponderanz von Individualismus 
und Soziologismus, besser Universalismus, zuerst in die Hand 
genommen hat. 
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n. 
Besondere Anthropologie. 

Den Gegenstand der besonderen Anthropologie bezeich- 
neten wir oben. Bei der Definition der anthropologischen 
Aufgabe durch Lotze sahen wir (Gedankengruppe IV), wie er 
gerade hier seinen Stoff begrenzt und einengt. Sind wir 
femer berechtigt, in der oben berührten Ecker^schen und v. 
Hellwaldt'schen Definition der Anthropologie den je grössten 
und kleinsten Kreis anzunehmen, zwischen welchen die 
„heutigen Anthropologen" ihren Stoff festlegen, d. h. dass sie 
die Psychologie zwar nicht völlig ein-, aber auch die Bear- 
beitung psychischen Stoffs nicht völlig ausschliessen, so ergiebt 
sich, dass wir den Lotze'schen Stoff in der „heutigen Anthro- 
pologie" wiederfinden müssen und in das Schema desselben 
80 ziemlich eingliedern können, sodass wir als Teile bekommen: 

1. somatische und 

2. psychische Anthropologie; hierin eingeschlossen die alte 
und immer noch diskutierte Frage nach den Bässen und der 
Arteinheit; unter dem Lotze allerdings noch nicht geläufigen 
Titel 

3. Anthropogeographie : die ihm geläufigen Beziehungen 
zwischen „Land und Leuten". Endlich unter „äusserer und 
innerer" 

4. Kultur: die rationelle teleologische Betrachtung der 
Lebensordnungen, Lebensformen, Kulturtriebe, Gesinnungen 
und Stimmungen. 

Stoffnachweis. 

Von den vier Abschnitten, unter welchen z. B. das 
„Arch. f. A., cf. Jahrg. 1896" den anthropologischen Stoff 
subsumiert: Urgeschichte und Archäologie, Anatomie, Völker- 
kunde, Zoologie — scheidet der erste und letzte, wie oben 
bemerkt, aus, dagegen verteilen sich die meisten Unterabtei- 
lungen der Völkerkunde: Allgemeine Anthropologie, Sprach- 
forschung, Eassenfrage, Einfluss des Klimas, spezielle Sozio- 
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logie auf die somatische, psychische, anthropogeographische 
und kulturelle Anthropologie Lotze's, wie leicht ersichtlich; 
der ehenfalls in der „Völkerkunde*' einbegriffenen „Allgemeinen 
Soziologie'' haben wir bereits eine spezielle Behandlung gewidmet. 
Den früher angedeuteten Nachweis des Stoffes und der 
Quellen mit einer dürftigen Charakterisierung derselben auf- 
nehmend, belege ich die Darlegungen Lotze's im 11. Bande des 
Mikr. von Buch 4, Kap. 4 und 5 an. Buch 5 mit Ausschluss 
von Kap. 4, Buch 6, ferner aus dem 111. Bande das 4. Kap. 
als die in Betracht kommenden, überall nochmals mit Aus- 
schluss dessen, was Lotze selbst dort als nicht zur Anthropo- 
logie gehörig bezeichnet. Die Lotze'schen Summarien be- 
leuchten schon diese Auswahl. Wir werden auch ferner, wie bereits 
ausgiebig geschehen, uns auf die „Grundzüge", auf das 8. Kap. 
der Kosmologie in der Metaphysik: „Ü'ber die Formen des 
Naturverlaufs'' berufen müssen. Unter den „Kl. Sehr." 
enthalten: „Über die Prinzipien der Ethik", welche schon 
oben verwertet wurden, ebenso: „Geographische Fan- 
tasien" (3, 2 S. 567 — 575) ethnologisch und anthropogeogra- 
phische Gedanken, nicht etwa ganz neue Gedanken, aber — 
das sei betont — in eigentümlicher signifikanter Färbung. 
Aus demselben Grunde wird man nicht auf den Hinweis ein- 
zelner Parallelen verzichten dürfen, die sich in der Medizin. 
Psychologie, AUgem. Physiologie, in den Streitschriften, in 
den Artikeln bei Wagner etc. zu Darlegungen im Mikr. mit 
oder ohne Hinweis auf die prior. Stelle finden. Mag Lotze 
nur rekapitulieren (cf. z. B. Leben und Lebenskraft mit 
Metaph. S. 440) oder weiter ausführen wollen, immer erscheint 
die Gedankenreihe in neuer Prägung, Färbung und Verwen- 
dung, am auffallendsten vielleicht bei der Gedankenreihe 
„Werkzeuge" (cf. Streitschriften 120 ff. mit Med. Psych. 427 ff. 
und M. 11. 206 ff.). Leider sind meine Bemühungen, Lotze^s 
älteste, noch nicht und nicht mehr bekannte Systematisierung, 
das Substrat seiner anthropologischen Vorlesungen von 1841, 
als eine Art „Grundzüge der Anthropologie" aufzufinden, er- 
folglos gewesen. Zum Suchen trieb mich ausser dem rein 
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litterarischen das besondere Interesse, ob die Lotze^sche An- 
thropologie im Speziellen die Probe auf die Pfleider'sche Be- 
urteilung im Allgemeinen bestehe, wonach Lotze's früheste 
Arbeiten mit den spätesten „ungesucht und von selbst' ' sich 
so präsentieren, als „wären sie wirklich aus einem Plan und 
Orundriss heraus gearbeitet^' (a. a. 0. S. 7). Mochte auch 
auch von dieser Anthropologie das von Eehnisoh (Grrund- 
züge der Ästhetik, 2. Aufl. S. 92) über die Erstlingsvor- 
lesungen Lotze's überhaupt Gesagte gelten — dieses Urteil 
Ehenisch's führte mich auf Heinroth. — Die Ausbeute schien 
-doch nicht gering. (Anmerkung: Herr Professor Ehenisch, 
dem an dieser Stelle de«* gebührende Dank dafür ausgesprochen 
sei, teilte mir unter gleichzeitiger Benachrichtigung, dass der 
litterarische Nachlass Lotze's nichts derartiges, auch nichts 
über die geplanten Vorlesungen über Phys. Geographie ent- 
halte, die Namen der achtzehn anthropologischen Hörer von 
1841 mit. Zu ihnen gehörte auch Herr Professor Max Müller, 
Oxford. Aber: He is very sorry, that he has not kept Ijis 
notes of Lotze's lectures, at least, he cannot find them into 
his other notes of old. Dasselbe negative Resultat hatte die 
^Nachforschung bis jetzt wenigstens — für gütige 
Unterstützung hierbei haben Frau M. Steinbach- 
ieipzig, Frau Rechtsanwalt Lotz, Herr Dr. Tiet;i- 
Wagner-Wiesbaden und Herr Geh. Archivrath 
Kindscher-Zerbst mich zu grossem Dank ver- 
pflichtet — bei mehreren der genannten Hörer. Da die 
anthropologische Vorlesung nur noch einmal (1845) in Lotze's 
Vorlesungen erscheint, so irre ich vielleicht nicht in der Ver- 
mutung, dass sie späterverschwand zu Gunsten des in Angrift* 
genommenen Mikrokosmos- Werkes, dessen E^^ystallisationskern 
4sie etwa bildete.) 

Dass in der Einfügung des Lotze'schen Stoffes in das 
Schema der „heutigen Anthropologie" nur eine äusserliche 
Anpassung liegen kann und soll, möge noch mit wenigen 
Sätzen begründet werden. Manche kulturelle Erscheinung 
kann bei Lotze nur vom Standpunkte seines Individualismus 
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aus in die rechte Beleuchtung und Bewertung gesetzt werden. 
Was wir von Lotze's Anthropologie überhaupt oben (Gedanken- 
gruppe 1.) feststellten, sie sei eine teleologische Wissenschaft, 
das muss sich auch bei den Einzelausführungen erweisen. So 
wie er im Grossen „die Denkbarkeit eines Weltlaufs bestreitet, 
in welchem eine Vielheit selbständiger Bestandteile nur nach- 
träglich durch allgemeine Gesetze ihres Verhaltens zur ge- 
meinschaftlichen Erzeugung von Wirkungen verbunden sein 
könnte" (Metaph. S. 453), so ist im Einzelnen den Dingen 
nciht blos ein Bestreben zur Selbsterhaltuung, sondern auch 
zur Verbesserung ihrer Zustände zuzutrauen" (ib. S. 429). 
„Die Elemente sind Beauftragte eines umschliessenden Welt- 
grimdes." „Im Gang der Detailuntersuchung ist dies freilich 
nur anschauliche Hypothese" (ib. 428), aber am Ende der ver- 
wickelten Eechnung ergiebt sich wissenschaftlich ein „einfachea 
Fazit'' (ib.). Dies Vorgehen Lotze's ist immer im Auge zu 
behalten: Wenn er z. B. als Agens im Menschen zur Aus- 
bildung der Humanität die Lust betrachtet, Lippert dagegen 
dieses hedonistische Prinzip in der Kulturgeschichte auf die 
„Lebensfürsorge'' reduziert, so ist das — von allen sonstigen 
Unterschieden abgesehen — nur ein quantitativer Unterschied 
bei gemeinsamer teleologischer Anschauungsweise. Dagegen 
weiss sich Lotze sehr verschieden von dem in der „heutigen 
Anthropologie'' vertretenen Positivismus, mit, „seiner scheinbar 
empfehlenswerten, aber in der Anwendung völlig unfruchtbaren 
Ermahnung, ohne Einmischung über den inneren Zusammen- 
hang der Dinge nur allgemeine Formeln für den beobachtbaren 
Zusammenhang der Thatsachen zu suchen" (Metaph. 428 cf. 
auf die scherzhaften Bemerkungen ib. 468). Lotze kennt sehr 
wohl eine von ihm sogenannte „mechanische Behandlung"; 
so z. B. der Physiologie ; er beschreibt dieselbe als „notwen- 
diges Eegulativ" physiologischer Untersuchungsweise (ib. 447 
cf. auch M. 11. 72) und er hat, ganz abgesehen von der allge- 
meinen, Physiologie in dem ersten Band seines Mikr. ein Meister- 
stück solcher Betrachtungsweise eingefügt (1. 112 — 136). 
Überall, wo es der Gegenstand der speziellen Anthropologie 
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erlaubt oder verlangt, wird auoh dieser wissenschaftlichen An- 
forderung genügt. Aber das genügt Lotze nicht. Neben den all- 
gemeinen mechanischen Gesetzen, denen die Wechsel Verhältnisse 
der Elemente gehorchen, wird auch die innere Natur dieser 
Elemente als wirksame Kraft anerkannt (M. 11. 136). Damit 
ist erst dem „überwältigenden Eindruck" genügt, „den die 
Zweckmässigkeit der organischen Bildung auf jedes unbefangene 
Gemüt macht" (cf. Metaph. 448). Neben den positivistischen 
stehen die teleologischen Deduktionen: Auf Gefahr der 
Wiederholung hin tritt ein Umsehen nach einem konstitutiven 
BegriflF des Objekts ein, nachdem dasselbe nach dem deskrip- 
tiven schon behandelt ist (Allgemeine Phys. § 464). Dieses 
Charakteristische der Lotze'schen Einzelbetrachtung soll auch 
im Folgenden betont werden. 

1. Somatische A. : „die leibliche Bildung (cf. M. 11. 136) 
der menschlichen Körper. 

A) an und für sich (M. 11. S. 69—101) : 
a) Die positivistischen Resultate. 

Der menschliche Körper teilt mit der ganzen Tierwelt 
den chemischen, mit den entwickelteren Klassen derselben 
den ökonomischen, mit den Wirbeltieren den morpho- 
tisohen Typus, die beiden letzteren in ihrer bestimmten 
Abhängigkeit von ersterem, den letzten in durchgreifender, 
aber in „keiner durchgreifenderen Verschiedenheit", als er auoh 
zwischen den einzelnen Gattungen der Wirbeltiere vorkommt 
(cf. auch Allgemeine Phys. § 478—480). 

Die hervorstechendsten Merkmale des morphotischen 
Typus, soweit er dem Menschen mit den Wirbeltieren gemeinsam 
ist, sind im Allgemeinen : Ein „Innenskelett", bestehend aus „fester 
Axe" mit „einzelnen untereinander eingelenkten Teilen" ; eine 
„ansehnliche Körpermasse" mit entsprechender physischer 
Leistungsfähigkeit und Lebensdauer ; eina bestimmte Sättigungs- 
kapazität ; zwei Hauptgliederpaare ; die gattungsweise wechselnde 
und charakteristische Bildung des Kopfes, des Trägers der in 
„einen kleinen Raum zurückgedrängten Sinnesorgane" und 
,, Lagerimg desselben nach der Bewegungsseite des Körpers hin". 
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Die Verschiedenheiten des mensohlichen Typus vor dem 
der höchststehenden Tiere lassen sich in folgenden Stücken 
und Gruppen aufzählen: 

a) eine Durchschnittskörpermasse; 

b) eine verhältnismässig hohe Lebensdauer; 

c) ein für karnivorische und vegetabilische Kost gleichmässig 
geeignetes Gebiss und zu deren Verdauung gleichmässig 
eingerichteter Darmkanal, deshalb ein weit gezogener 
nnd doch „mit geringem Ausschnitt genügender Kreis 
der Selbsterhaltungsmittel"; vor Allem: 

d) die Aufrichtung und der aufrechte Gang des Körpers 
mit ihren anatomischen, physiologischen und statischen Be- 
dingungen : Aufrichtung der Längenachse ; Stellenwechsel 
des grössten Querdurchmessers ; Massenhaftigkeit des 
Beckens und der Beine als balancierender Gegenlast des 
Leibes und Bewegung ermöglichender Muskulatur ; mensch- 
licher Fuss; und mit ihren Folgen: Ausgestaltung der 
Hände und der Finger; den weiteren, nicht zu bezweifelo- 
den, aber nicht vollkommen beweisbaren Nachwirkungen 
der aufrechten Stellung auf den Bau und die Verrichtungen 
des Körpers; 

e) eine in Vergrösserung des Schädelgewölbes mit „steil 
aufstrebender Stirn", in Verkleinerung des Gesichtsteiles 
mit „den aus der Wölbung nicht hervortretenden Augen in 
Höhlen mit geschwungenen Linien" ; in „Zurückdrängung 
namentlich der Nase und des Gebisses aus ihrer Ver- 
längerung nach vorn", bestehende Veränderung der 
Bildung des von eigenartigem Halse getragenen Kopfes 
mit „Rundung der Wangen", einem weder „zum Eufen 
noch zum Ergreifen der Nahrung sich hervordrängendem 
Munde" mit einzigartigem „Lippensehnitt'* ; endlich 

f) die nackte Haut (cf. hierzu auch 11. 118). 

b) Die Teleologie des Körpers. 
Der wahre Wert eines Geschöpfes besteht in „der Summe 
des ihm erreichbaren Genusses und in der Grösse seiner 
Leistungen" (a. a. 0. S. 72). Der von dem Menschen erreichte 
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Genuss, die von ihm erreichte Leistung unter den lebenden 
Wesen sind absolut hoch, deshalb ist er „der Gipfel der Eeihe''. 
Die Anzahl der hierzu aufgebotenen organischen Mittel ist 
nicht ausschliesslich massgebend zur Beurteilung, sondern der 
mit ihnen erreichte Lebenszweck (ib. cf. Allgemeine Phys. 
§ 470, 471). Aber es soll, gleichsam als Lehrsatz (Lehrsatz 1.) 
gelten: „ein je grösseres Aufgebot der organischen Mittel 
sichtbar ist, auf desto höhere Lebenszwecke darf man meist 
schliesssn" (cf. Allgemeine Phys. 472). Doch auch die TJm- 
kehrung dieses Lehrsatzes (Lehrsatz 11.) soll zu Eecht bestehen : 
„Höhere Lebenszwecke verleihen einem bevorzugten Geschöpfe 
Vielseitigkeit der Organisation'' (ib. 99). Nun lässt schon 
der oben angeführte methodische Grundsatz Lotze's, dass seine 
Teleologie zunächst eine „anschauliche Hypothese" sein solle, 
die Starrheit dieser Lehrsätze mildern; am allerwenigsten 
dürfen wir sogleich erwarten, dass Lotze die Ergebnisse eines 
direkt und eines hierzu apagogisch geführten Beweises für 
seine Teologie zu pressen versuche, er hütet sich davor, „Über- 
zeugung von einer höheren zweckmässig wirkenden Macht 
unvorsichtig in die Behandlung einzelner Fragen eingreifen zu 
lassen" (Metaph. 448 cf. Allgemeine Phys. § 43). Wie führt 
nun Lotze beide Beweise in Bezug auf den menschlichen Typus? 

Ad (Lehrsatz) I. • 

Die in a — e (cf. A. Absatz 3) aufgezählten Differenzierungen 
im menschlichen Typus werden zusammen genannt: „eine 
ernste Mitgift", „praktische Mittel zur Geltendmachung" „der 
grossen Bestimmung" des „menschlichen Berufs" (M. 11. 95); 
„eine Gestalt mit praktischem Nutzen" (ib. 101) ; sie invol- 
vieren eine „Einrichtung" (ib. 92, 93), können „eine Steigerung 
unseres Glückes" herbeiführen, sind den „eigentlichen Zwecken 
des Lebens" die von der tierischen Organisation hierzu mit 
grösster und spezifischer Brauchbarkeit gestalteten Werkzeuge*' 
(ib. 67), „Bildungen, zweckmässig für den Schauplatz und die 
Aufgabe ihres Lebens organisiert" (63). Die besonderen 
Eesultate, welche bei den (ab a—f) einzelnen Gruppen erzeugt 
werden, sind: bei 
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a) „Vielseitige, lebhafte Beweglichkeit, verbunden mit ver- 
hältnismässig grosser Kraftentwickelung" (78); 

b) Bequeme Plazierimg „des vom irdischen Dasein uns ge- 
botenen Wesentlichsten" innerhalb des Lebensrahmens 
ohne die, bei längerer Dauer notwendige allmähliche 
Minderung unseres Glücks (79); 

c) Wegfall des Gebundenseins an einen beschränkten Lebens- 
Schauplatz imd eines Teiles der Anpassungsfähigkeit an 
die verschiedenartigsten Bedingungen des Klimas (80, 85) ; 

d) Freilassung der Hände als Bedingung der grösseren Höhe 
der Lebensleistung (87) und als Werkzeuge des Schaffens 
zu dem mannigfaltigsten Gebrauche (86) ; die Möglichkeit 
zu Handlungen, durch welche der Mensch in Wirklich- 
keit die Herrschaft über alle anderen Geschlechter aus- 
übt (95) ; 

e) der deutlichste Ausdruck eines zu höherer Bestimmung 
berufenen Inneren (95, 100) und 

f) eine nach unseren gewohnten Begriffen vollkommene, 
auf einen bestimmten Zweck hindeutende Organisation, 
obwohl wir von ihr nicht sagen können, „dass nach 
unserer bisherigen Naturkenntnis ein höherer Zweck vor- 
liege" (Allgemeine Phys. § 472). 

Waren unter solcher Deduktion die Differenzierungen 
des menschlichen Typus Mittel zum Zweck der Kultur, so 
werden dieselben 

Ad (Lehrsatz) II., d. h. beim regressiven Gange 
von der Thatsache der Kultur aus als Erfordernisse, 
Bedürfnisse, Bestimmungen, Eegungen, Äusserungen derselben 
erscheinen. Unter dieser Perspektive „liegt es" Lotze ,,nahe, 
diese Seite der Betrachtung hervorzuheben", nämlich: das 
geistige Leben — Kultur und geistiges Leben sind ihm oft 
Wechselbegriffe — zu schildern, das in jeder der Gestalten 
sich regt, an ihnen die Bedingimgen seiner Äusserungen findet, 
zum Teil formbestimmend auf sie zurückwirkt" (11. 136). So 
betrachtet, erscheint im Einzelnen „die Benutzbarkeit der 
Arme und Hände nur unter einer Voraussetzung möglich, näm- 
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lieh des aufreehten Ganges; von diesem Standpunkt aus ge- 
sehen, steht der Mensch und der menschliche Körper ferner 
unter eigentümlichen Bewegungsbedürfnissen verschiedener Art 
(cf. 11. 91), die z. B. den spezifischen menschlichen Fuss er- 
fordern ; unter der nicht blos als Möglichkeit, sondern als 
„grosse Bestimmung" gedachten Berufung zur Ausübung der 
Herrschaft über alle Geschlechter; unter der ausschliesslichen 
Bestimmung zum aufrechten Gang (ib. 92); dagegen nicht 
unter der ausschliesslichen Bestimmung zur Pflanzenkost und 
Fleischkost (ib. 81) ; unter dem Bedürfnisse „einer die Herab- 
stimmung des Mutes vermeidenden gebührenden Nahrung des- 
geistigen Daseins" (85) unter dem Bedürfnisse: des „Einsatz- 
kapitals einer bestimmten Körperkraft", „das nicht fehlen 
darf" (75); einer Lebensdauer, welche nötig ist zur Verdich- 
tung einer festen, schwankungslosen Stimmung (78) ; unter 
dem Eaumbedürfnisse für ein den zunehmenden Lebenszwecken 
entsprechend anwachsendes Gehirn (94). 

Zusammenfassung nnd Beurteilung. 

Keiner der drei Anschauungsweisen, weder dem lang- 
weiligen, einseitigen Eigensinn des Lu kr ez" (Met. 448), noch 
der Unsicherheit der „geistige Eigenschaften an Raumformen 
anknüpfenden, ihre praktische Bedeutung nicht berücksichtigen- 
den, Symbolik" (II, 95), noch endlich dem folgenlosen, spekula- 
tiven Tändeln mit einem stillstehenden, regungslos geordneten 
System (ib. 70) will Lotze ein Recht der Selbständigkeit zu- 
gestehen, aber in den Resultaten seiner Betrachtung kann man 
eine Verbindung der in diesen drei Anschauungsweisen doch 
noch liegenden formalen oder materialen Wahrheit wieder finden. 
Auch aus der Welt der reinen Gestalten (Lukrez) führt Lotze 
in die Welt der Werte (cf. M. 1. 447), und der menschliche 
Körper gehört ihm dann zu der „unendlichen Mannigfaltig- 
keit der Bildungen, deren jede zweckmässig organisiert ist"^ 
und nach seiner „ausdeutenden Ansicht der Natur" (11. 63) 
steht der Mensch unleugbar an der Spitze der Geschöpfreihe 
(99). Weil aber der wirkliche Besitz und Gebrauch der 
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TSfacht, etwas zu sein, auch immer die ausdrucksvollste Art 
ist, sich ihren Sehein zu sichern, so ist das Fazit der Sym- 
bolik richtig, obwohl die Eechnung eigentlich falsch ist (Gnind- 
züge der Ästh. § 57 ; ib.). Nicht die Quantität, sondern auch 
die Qualität der Mittel bei den zu erreichenden Resultaten ist 
massgebend, und da qualitativ das einfachere Mittel höher zu 
bewerten ist als das kompliziertere, so stehen Anzahl der 
Mittel und Höhe der Vollkommenheitsstufe beim menschlichen 
Körper manchmal gerade in umgekehrten Verhältnissen. Ärm- 
liche Mittel, genügend zur Verifizierung des G-esohöpf wertes 
{11. 72)! Einfachere Mittel, und doch: Fortschreiten derEnt- 
wickelung der Seele zu immer zarter und leichter erregbarer 
Empfänglichkeit und innerer und äusserer Herrschaft (99)! 
Dies die Grenze gegenüber der morphot. Systematik, deren 
Resultate mit der Lotze'schen Teleologie sich oft decken 
(cf. 11. 72). - 

In eine Besprechung und Würdigung der positivistischen 
Resultate einzugehen, liegt nicht in meinem, sondern des 
Anatomen und Physiologen Interesse und Arbeitsfeld. Von 
Interesse wäre nur der Nachweis, ob etwa die „heutige An- 
thropologie" auf wesentlich anderen, sichereren Resultaten 
basiere. Mir scheint beim Vergleich mit wenigen Werken die 
Lotze'sche Forschung und ihr Resultat nicht nur nicht anti- 
quiert, sondern immer noch auf der Höhe der Zeit. Zum 
Beweise für diese Behauptung gelte Folgendes: 

Eine Untersuchung über den morphot. Vogeltypus, wie 
sie Lotze wohl nach dem Muster und der Anregung Blumen- 
bach's, doch nur beiläufig geben will (87, 88), hat in gleicher 
Umfassung und Exkatheit nicht einmal Brehm (cf. Tierleben, 
Kl. Ausg. von Schmidtlein, Band 11. S. 6). Bei Ranke (a. a. 0. 
467) machen wir unter ,,Hand und Fuss" die Beobachtung, 
dass er wohl selbst nur positivistische, den Lotze'schen kon- 
gruente Ergebnisse niederlegt (cf. z. B. 475 und Lotze M. 11. 89), 
dass er aber in liberaler Weise das Wort solchen Anthro- 
pologen verstattet, welche ebensowenig wie Lotze bei „Hand 
und Fuss" teleolog. Betrachtungsweise entraten können, einem 
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Galen (cf. 472), einem Bischoff, der den Streckmuskel 
des Zeigefingers den „Humanitätsmuskel" nennt, vor allem 
einem Ecker, dessen gemässigte Stellung in der „heutigen 
Anthropologie" wir kennen. 

Die erwähnte Ahweichung der menschlichen Kopfbildung, 
nach Lotze mechanisch nicht erforderlich, erklärbar nur als 
teleolog. Variation (M. 11. 94) ist heute noch wissenschaft- 
liches Problem, und auch Eanke (a. a. 0. S. 205) redet nur 
von einem „Zusammenhang der Schädelbildung mit der nor- 
malen Körpergestaltung", nach Lotze „nicht so ganz unmittel- 
bar, obwohl auch gewiss vorhanden". Wenn Lucae (Affen 
und Menschensohädel" A. f. A. 1873, Bd. 6 S. 13-38) die 
doppelte Knickung der menschlichen Schädelbasis, als spezi- 
fisch menschliche Eigentümlichkeit, in den allerengsten Zu- 
sammenhang mit dem aufrechten Gang des Menschen setzt, 
so scheint, bei einem Blick auf die anthropologische Litteratur, 
er mit dieser Lotze entgegengesetzten Meinung nicht durch- 
gedrungen zu sein. — Zur Ermöglichung des aufrechten Ganges 
zählt Lotze nicht blos die Muskulatur des Beines (cf. 89), 
sondern auch die Formation der Knochen als Hohlröhren oder 
flacher Platten, „je nach dem Zweck, der zu erreichen war", 
hat er schon früher (M. 1. 113) als einen anderen Faktor an- 
gedeutet. Wenn nun die anatomische Thatsache der Platykne- 
mie, Säbelscheidenbeinform, in neuerer Zeit zu mancherlei 
Erklärungsversuchen dieser Erscheinung geführt hat, welche 
dieselbe nacheinander als pithekoides, prähistorisches, rasse- 
eigentümliches, rachitisch-pathologisches Zeichen annahmen 
und wieder verwarfen, so steht man heute nach Virchow's 
Vorgang (cf. Ranke a. a. 0. S. 442 ff., 11. 547; cf. auch A. 
f. A. Bd. 24 S. 347, Referat über die von Virchow mit einer 
Vorrede versehene Hirsch'sche Abhandlung : die mechanische 
Bedeutung der Schienbeinform) ganz auf Lotze'scher Ansicht. 
— Das Spezifische der Lotze'schen Ernährungstheorie besteht 
in zwei Punkten : a) der auffälligen Ignorierung der früher sa 
geläufigen Ansicht von der Genügsamkeit vieler Völker — 
nicht einmal die Bemerkung, dass die Nahrungsaufnahme oft 
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iflas wirkliche Bedürfnis übersteigt" (86 82), kann nach dem 
Zusammenhange indirekt für seine Anhängerschaft an jene un- 
ihaltbare Lehre gedeutet werden — und b) der Behauptung, 
•dass der Mensch zur Ernährung wesentlicher Bestandteile be- 
warf. Auch unsere „heutige Anthropologie" ist über diese 
Grundsätze noch nicht hinausgeschritten. Ad a) hat sie die 
Beweise gesammelt (cf. Ranke a. a. 0. 313; cf. Voit: A. f. A. 
1895 S. 467 ff.)i ad b) das Minimum jener Bestandteile ex- 
perimentell bestimmt und betont (cf. Ranke a. a. 0. S. 309, 
313). Der von Lotze betonte individuelle Faktor der INTahrungs- 
aufnahme- und Verdauungswilligkeit wird auch heute noch zu- 
gegeben (cf. M. 11. 83 und Ranke a. a. 0. 283, 284). Es ist 
endlich, wenn die „heutige Anthropologie^' in der Ernährungs- 
theorie den prinzipiellen Unterschied zwischen vegetab. und 
karniv. Kost nach dem ad b) vertretenen Grundsatze ganz 
hat fallen lassen [„der Nährwert der Nahrungsmittel wird 
durch die Art und Menge der in ihnen enthaltenen einfachen 
NährstoflFe bestimmt" (Ranke a. a. 0. S. 342)], dies nur ein 
Fortschreiten auf einem von Lotze betretenen Wege, der in 
so lichtvoller Polemik und Exemplifizierung auf die Zoologie 
und Kulturgeschichte (cf. 11. 82) das Fehlen jeder psychischen 
Bedeutung jenes Unterschiedes nachweist, ganz im Gegensatz 
zu seinem Mitarbeiter Frerichs bei Wagner (Bd. 3 Artikel 
Verdauung S 730), der andererseits in Übereinstinamung mit 
Lotze „den schroffen Unterschied zwischen animal. und vegetab. 
Nahrungsmitteln durch die Elementaranalyse beseitigt sieht". 
Ich sage blos „betreten", denn schon F o i s s a o (De Tinfluence 
des climats sur Thomme 1837, deutsch von Westrumb 1840) 
führt denselben Nachweis mit ethnologischem Material (cf S. 
197-299). 

B. Im Vergleich zu anderen Körpern. („Die 
Verschiedenheit des menschl. Geschlechts" 11. 102 — 138, lU. 
«0 ff.) 

Alle normal gebildeten Körper entsprechen dem soeben 
betrachteten menschlich-körperlichen Typus. „In den Massen 
■der organischen Keime liegen die physischen Vermittelungen 
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zur Anlage der Wiederholung der G-attungsgestalt (11. 104), 
sodass uns ferner bei ganzen Gruppen von Menschen die 
Übereinstimmung der Stammform entgegentritt. Aber daneben 
besteht eine „Mannigfaltigkeit der individuellen Formen" mit 
einer so grossen Verschiedenheit, „dass es möglich wird, jeden 
Einzelnen durch einen Namen von allen übrigen zu unter- 
scheiden (11. 111) und jede Eede von einem Normaltypus 
der menschlichen Gestalt eitel ist" (Gesch. d. Ästhet. 567). 
Diese Übereinstimmung wie Verschiedenheit sind in gleicher 
Weise unerklärt (104), könnten also beide Anlass zu Erklä- 
rungsversuchen geben. Lotze setzt an der Verschiedenheit 
«in. Die Mannigfaltigkeit ist ihm etwas Sekundäres, abhängig 
von der Kultur (ib. 103), das Primäre ist „die Monotonie des 
Naturells'', der allgemeine Typus des Stammes (103). Die 
Stammestypen stehen in einem analogen Verhältnis zu ein- 
ander, wie die Individuen: sie partizipieren alle an einem, 
zahlreiche Titel (cf. 116) aufweisenden Gemeinbesitz, d. h. 
„engster Analogie der physiologischen Bildung" (117), aber 
«8 bestehen „Kontraste" (118), wenn auch ohne exzessiven 
Unterschied (116), welche von den Rassen zu reden berech- 
tigen. In einem Punkte hinkt allerdings die Analogie: Die 
Individuen treffen sich in dem realen Stammestypus; der 
Menschheits-, der Gattungstypus, in welchem sich die Kassen 
treffen sollten, ist eine Irreale, eine Abstraktion, etwas „ohne 
natürliche Wirklichkeit" (.116). Aber nur dies sei zunächst 
bemerkt: Für die Untersuchung bietet sich auch hier in dieser 
Analogie, wenn auch nicht ein doppeltes Arbeitsfeld, so doch 
ein doppelter Angriffspunkt, je nachdem man vom Individuum 
aus synthetisch vorwärts oder vom Gattungscharakter und 
den Eassetypen analytisch rückwärts schreitet. Es ist eine 
genugthuende Bestätigung und Eechtfertigung unserer obigen 
längeren Ausführungen über Lotze's individualistische An- 
schauungsweise, wenn die sofortige Vermutung, Lotze werde 
wohl auch hier vom Individuum ausgehen, Eecht behält. Er 
behandelt — und wir folgen ihm in dieser Einteilung — zuerst 
a) „Die individuelle Ausbildung", sodann b) „die Verschieden- 



Digitized by VjOOQIC 



- 64 — 

heit der Rassen", Arteinh'eit des menschlichen Geschlechts. 
Allein schon die uns bekannte Abneigung Lotze's gegen 
logische Klassifizierung, dazu sein historischer Sinn, lassen 
eine reine Synthese, ein abgestuftes „Klassensystem" mit 
dem „Gipfel der menschlichen Gattung" aus Furcht vor dem 
Verdacht der Willkür nicht zu Stande kommen (115j. Die 
ganze TJntersuchungsart ist ausserordentlich charakteristisch. 
Lotze blickt von dem Standpunkte des ihm empirisch ge- 
gegebenen Stammestypus synthetisierend und analysierend vor- 
wärts und rückwärts. Dabei hat der Mikr. wohl nicht zum 
zweiten Male wie hier Ausführungen aufzuweisen, mit soviel 
Eestriktionen, Ausführungen, in welchen Lotze in die Gedanken- 
gänge der ihm, sagen wir, unsympathischen Meinung von der 
Arteinheit des Menschengeschlechts orientierend, anerkennend 
und ausnahmsweise auch, aber dann auch nur milde verdam- 
mend, hineinleuchtet und gleichzeitig die schwachen Seiten 
seiner ihm durchaus nicht unwiderlegbar feststehenden Lieb- 
lingsansicht von der ursprünglichen „Vielheit" anfänglicher 
Eassenbildungen" beleuchtet. Analogieschlüsse sind nach Lotze 
(cf. oben Einleitung: Lotze und v. Lilienfeld) zweideutiger 
Natur; er macht das öfters geltend, am ausführlichsten in 
einer Auseinandersetzung mit Fechn er (cf. Kl. Sehr. 3, 396 fi*.). 
Aber bei unseren Auseinandersetzungen sehen wir doch Lotze 
selbst von der Analogie Gebrauch machen. Mit welchem 
Recht also hier? Mit dem, das er selbst an einer anderen 
Stelle ihr statuiert hat (cf. Kl. Sehr. 3, 526), sie trete in 
Wirksamkeit, „wenn die Erfahrung, die einzige Quelle der 
Erkenntnis", fehlt, wenn eine uubeobachtbare Entwickelung 
beurteilt werden soll (ib.). Mit welchen Resultaten? Mit 
solchen, die weit entfernt sein sollen, für unumstösslich zu 
gelten, hinter dem auch stehen könnte: totaliter aliter(cf. auch 
Art. Instinkt bei Wagner 11. 193 oben; ib. 3, 396 ff.) Des- 
halb darf es auch nicht befremden, dass wir uns gerade hier 
bei Lotze statt des Arguments hier und da mit einem „ohne 
Zweifel" (115), „wir können nicht zweifeln" (114), „ea liegt 
in der Natur der Sache" (118), „es ist nicht unwahrscheinlich" 
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(116, 118) begnügen sollen. Muss doch auch Prichard (a. a. 
0. !S. 435) auf demselben Gebiete eingestehen, dass sein 
Sohluss, ganz auf Analogie beruhend, blosse Wahrscheinlich- 
keit gebe, desgleichen Blumenbach (a. a. 0. S. 61 und 62), 
dass es ausser der Analogie keinen andern Weg giebt, auf 
welchem man das Problem (der Arteinheit) zu lösen im Stande 
wäre." Endlich: Auch hier ist die teleologische Betrachtungsweise 
uns das, was das Kesultat der Empirie und der Theorie für 
eine teleologische Betrachtung mitbringt, das, worin auch hier 
Lotze's Anthropologie ausklingt. 

a) Die individuelle Verschiedenheit (cf. die vier theoret. 
Fälle der Variation Grd. Xaturphilosophio § 86). Zu ihrer 
Erklärung giebt es folgende Hypothesen: 

1. Hypothese (Stahl, J. H. Fichte, Anthr. S. 267): 
„Die individuelle Seele ist die Schöpferin ihres Körpers'*" 

(M. U. 104). 

Diskussion: Die Lotze'sche Widerlegung und Beschrän- 
kung dieser Hypothese ist oben unter den Fragen: Wie kommt 
die Individualität des M. zu Stande? Wie manifestiert etc. 
bereits gegeben. Es ist neben der dort gegebenen Hauptstelle 
aus den Streitschriften noch M. 1. 322, Grundz. d. Naturph. 
§ 75; Metaph. S. 445, 449, 450; auch: Leben und Lebenskraft 
XXVlll und Seele und Seelenleben W. H. B. 3, 234 und 262 
zu vergleichen. Zu bemerken wäre nur noch, dass Lotze das 
sogenannte „Versehen" der Mutter nicht für unmöglich hält 
(cf. 11. 109; cf. Seele und Seelenleben S. 234; cf. auch V. u. 
Spr. 17, 262). Die 

2. Hypothese: Psychische und physische Einflüsse gestal- 
ten die körperliche Bildung um (M. 11. 103), spaltet sich in 
2 (Unter-)Hypothesen : 

d) Direkte, äussere Einflüsse: Erziehung, Erlebnisse, 
Übung der Kräfte sind das Umgestaltende. 

Diskussion: Die Wirkung dieser Einflüsse ist wohl 
eine die Individualität fördernde, aber nicht umgestaltende 
(ib. cf. Grundz. d. Naturph. § 84). 
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b) Mehr indirekte, innere Einflüsse, die im Laufe und durch 
den Ablauf des Lebens „veränderten Zustände" der 
„elterlichen Organisation", welche direkt die schon „ver- 
festigte elterliche Körpergestalt" nicht mehr ablenken 
(110), lassen „eine Keihe individueller Modifikationen 
in den Kindern entspringen" (105). 
Diskussion: Die Weite dieser nicht zu bestreitenden 
Einflüsse wird doppelt eingeschränkt: 

Quantitativ: Durch die dem Menschen mit „allen höheren 
Tieren gemeinsame" Fortpflanzung durch Samen, wodurch im 
Gegensatze zur Fortpflanzung „durch Stecklinge" nicht „jede 
Eigentümlichkeit der älterlichen Organisation" auf eine wirk- 
same Weise repräsentirt erscheint, und welche auf den „all- 
gemeinen Weg der übergeordneten Stammart zurückdrängt" 
(105, 106, Grundz. d. Natur § 85). 

Zeitlich: Durch die Kreuzung von Geschlechtern'* (107), 
welche, jedes für sich schon individualisiert, in ihrer Konkurrenz 
„ein Auseinandergehen in feste, sehr abweichende Gestalten 
verhüten" (108), wenn es auch keine bestimmten Gesetze dieser 
Kreuzung giebt (ib.). Vom Standpunkt dieser Hypothese aus 
erscheint „die Vererbung von Krankheitsanlagen begreiflich" 
(107) ; vom Standpunkte ihrer quantitativen Einschränkung die 
Vererbung von „speziellen Einzelheiten der Gestalt weniger 
glaublich", diejenige von „zufälligen Verstümmelungen un- 
glaublich" (106 Grundz. d. N. § 86, 3). 

Die 3., etwa Lotze'sche Gleichgewichts- oder 
Kompensations-Hypothese zu nennende Hypothese 
(Grundz. d. N. § 86, 4). 

Unter dem Eindrucke der aus Hypothese 1 und 2 sich 
ergebenden Umgestaltungen, soweit als sie von Lotze aner- 
kannt werden, geht die, organische Natur notwendig auch 
mit der Umgestaltung anderer, jenen Einflüssen nicht unmittel- 
bar unterworfener Theile, „kompensierend" (110) vor. 

Diskussion: Gründe: A) mechanische: Aus der Vielheit 
der verschiedenen individuellen körperlichen Formen werden 
nicht beliebige „prinziplos", nach der Willkür des Karikaturen- 
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Zeichners" (111), sondern nur diejenigen zu einer Gestalt kom- 
biniert, „welche zu einem festen Gleichgewicht zusammen- 
stimmen*'. Bestätigt würde diese mechanische Begründung 
•durch 

B) die ethnologisch-historische Thatsache der Akklima- 
tisierung späterer Geschlechter, deren Vorfahren an Störung 
des Gleichgewichts zu Grunde gingen (111); 

C) durch physiologische Erscheinungen: Unter der Gleich- 
heit des die ganze Eeihe der Wirbeltiere beherrschenden all- 
gemeinsten Formgesetzes verfällt die Natur oft in bereits 
feststehenden „Akkorde", Typen, z. B. Tierähnlichkeiten, 
,, charakterische Lineamente einer Tierwelt" (112). 

Widerlegung: Die zuletzt (s. C) genannten Erscheinungen, 
ästhetisch-bestechend", aber sehr oft ohne physiologischen Sinn, 
unterliegen berechtigten Zweifeln (113, 118). 

b) Verschiedenheit der Bässen. Arteinheit 
des menschlichen Geschlechts. Für die Untersuchung 
gelten zwei empirische Daten: 

1. Das Vorhandensein der Stammarten, Kassen, die, mit 
grosser Konsequenz gegen Verwischung (114) sich wehrende 
Persistenz dieser Stammarten, deren Hauptarten von Blumen- 
hach richtig eingetheilt, im Umriss von typischen Bildern 
bezeichnet werden (12iB - 130), ist aus der Organisation der 
natürlichen Art heraus mit der Sicherheit „der regelmässigen 
Vorausbestimmung von Naturereignissen" (115) zu berechnen. 

2. Die Kreuzung: Zunächst nicht nach ihrer Möglichkeit 
{hiervon weiter unten), sondern nach ihrer Wirklichkeit und 
ihren Wirkungen gefasst, ulteriert sie zwar, wie es die Bei- 
spiele der Assyrier, Ägyptier und Juden beweisen, bei „unge- 
fitörter einheimischer Abfolge der Generationen", „die herr- 
schende Form der leiblichen Bildung" (114) nicht, auch ist 
unsere Kenntnis in Bezug auf die speziellen Kreuzungserfolge 
keine sichere (^132), aber sie ist fast überall und historisch 
sehr früh in Rechnung zu setzen und erschwert die Unter- 
scheidung von Stammeseigentümlichkeiten und Kreuzungs- 
mittelformen bis zur Unmöglichkeit (118, 121, 131). Zur 
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BeantwortuDg der „viel erwogenen*', aber „bis jetzt noch nicht 
recht entschiedenen" (115) Frage nach dem Ursprung der 
Eassen lassen sich nach zwei Richtungen hin Untersuchungen 
anstellen, je nachdem man von dem allgemeinen Gedanken,, 
dass sie ursprünglich oder nicht ursprünglich seien, geleitet 
wird. Von diesem Gesichtspunkte aus lassen sich die Hypo- 
thesen über die Verschiedenheit der Rassen unter zwei Haupt- 
hypothesen subsumieren : 

I. (Haupt-)Hypothese: Die Rassen sind nicht, 

IL (Haupt-)Hypothese: Sie sind geschichtlich, oder ge- 
schichtlich oder naturgeschichtlich ursprünglich. 

I. (Haupt-)Hypothese: 

1. Die Hypothese auf logisch-physiologischer Grundlage: 
Von „einer wirklichen, aber nur einer wirklichen**, den all- 
gemein abstrakten Gattungstypus „Mensch" ausprägenden, der 
„Gleichung des Menschen" entsprechenden Form aus ist die 
Bildung der Rassen als jener Gleichung auch entsprechende 
Abwandlungen nachträglich und successiv erfolgt. 

Diskussion. Begründung: Physiologische: „Die engste 
Analogie der physiologischen Bildung vereinigt alle Variationen 
des menschlichen Geschlechts und erlaubt „die historische 
Ableitung aus Einer Quelle" (116). 

Methodologische: In einer methodischen Anordnung 
der „gegenwärtig durch bessere Kenntnis einander genäherten 
(118) nicht auf Rassen beschränkten, sondern über alle Rassen 
sich verteilenden Zwischenformen, deren Zahl über die Erhöhung 
hinaus beliebig gross, und deren Unterschied beliebig klein 
gedacht werden darf, überbrückt sich der der Arteinheit schein- 
bar widersprechende Rassenunterschied, beschränken sich doch 
auch diese Differenzen nur auf „Abweichungen in der Grössen- 
proportion, Bildung und Färbung der äusseren Bedeckung** (117). 

Widerlegung: Der Faktor der Kreuzung wird nicht in 
Rechnung gezogen (118); Rasseneigentümliohe, in andere 
Rassen verschlagene Zwischenformen sind in Wirklichkeit 
pathologische Erscheinungen (120); physische Analogie schliesst 
nicht historische Verwandtschaft ein (117); „und es fehlt an 
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einer zulänglichen Anzahl klarer Anzeichen über den wirk- 
lichen Hergang jener Verzweigung der Menschheit in unähn- 
liche Formen und über die Wege der Verbreitung (M. III. 94). 

Der in natürlicher und hergebrachter Weise gerade auf 
die ausgezeichneten Punkte der Zwischenformen gerichtete 
Blick sieht dort nicht „allmählich zusammen geschlossene, 
sondern ursprüngliche Gestaltungsformen" (119). Nach statt- 
gefundener „Eealisierung des allgemeinen Typus" bleibt die 
Ausschliessung und Unmöglichkeit der Realisierung anderer 
Formen doch noch denkbar (116). 

Resultat: Die Hypthese ercheint zwar nicht widerlegbar, 
aber willkürlich (116). 

2. Die Hypothese der Spielarten behauptet: „Alle 
Menschenrassen, Spielarten einer Art, nicht verschiedene Arten 
einer Gattung bilden deshalb eine Einheit" (139). 

Begründung: In der Thatsache der fruchtbaren Mischung 
der Menschenrassen und der Fortpflanzungsfähigkeit der Pro- 
dukte ihrer Kreuzung ist das Hauptmerkmal für die Subsumie- 
rung von Spielarten unter eine Art gegeben (133), aus welcher 
nur unter dem Einfluss von Klima und Zucht dieselben aus- 
einandergehen (123). 

Widerlegung: Diese Thatsache steht erfahrungsmässig nicht 
unbedingt fest (134). Sie beweist nur die Verwandtschaft der 
vorhandenen Bildungen (134), dass nämlich die Menschen zu 
einer, von wesentlich gleichem Bildungstriebe beherrschten 
Gruppe gehören (133). 

Die Persistenz der Rassen ist nicht analog dem Verhalten 
der Tierspielarten, welche nach und nach in den „allgemeinen 
Charakter der Stammart zurückarten" (123 cf. auch Grund- 
lage der Nat. § 21). 

Das Gegenteil der Behauptung : Bei einmal vorhandenen, 
Mischlinge gebenden gleichartigen Rassen ist ein „Ursprungs- 
stamm physisch unmöglich'*, ist nicht widerlegt. 

3. Die (Lotze'sche) Gleichgewichtshypothese: 

Die „ausgezeichnetsten Gestalttypen" widerstreben zwar 
unter Aufweisung von „schwankenden Formen" den Beding- 
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ungen, schlagen aber, bei Errichtung von Höhepunkten der 
Abweichungen in den benachbarten Gestalttypus um, wobei 
die Gesetze' der Selbsterhaltung, des Gleichgewichts, der Gravi- 
tation in Kraft treten (125 cf. auch: 1. 136: Ausgleichungen 
der Störungen; Grundzüge der Nat. § 83). 

Diskussion : Begründung : Die Vermutung einer ursprüng- 
lichen Einheit des Menschengeschlechts ist nicht vollkommen 
zu widerlegen und berechtigt angesichts der nicht befriedigen- 
den anderen Hypothesen zu neuen (124). 

Die Hypothese ist eine Analogie zu (Lotze's Hypothese 3.) 
„der individuellen Verschiedenheit". 

Sie erklärt: „Die Zähigkeit unabhängiger Hauptformen", 
die Gruppierung verwischbarer Zwischenformen, die Entstehung 
von Hauptformen aus Hauptformen (125). 

Widerlegung: Die gedachte Abhängigkeit des Organi- 
sationstypus von der unorganischen Welt grenzt an Materialis- 
mus (124 cf. auch Met. 459, Allgemeine Physiologie 142, 143), 
die geringer gedachte Unwandelbarkeit der Übergangsformen 
ist nicht erwiesen (126). 

H. (Haupt-)Hypothese. Die Annahme „der Vielheit der 
anfänglichen Bildungen" (124), einer nicht sehr grossen, viel- 
leicht niemals genau bestimmbaren Anzahl von Stammformen 
(120), ist die „natürlichere", wenn auch „durch selbst gewicht- 
volle Analogie" und „Abneigung der Naturforscher" gegen 
die Einheitshypothese nicht „auf eine zwingende Weise" 
dargethane Annahme. Bei dieser Hypothese liegt die Wahrung 
der Einheit des Menschengeschlechts in einem modifizierten 
Sinne in der Kreuzungsmöglichkeit der Rassen, wonach die 
Menschen eine Gruppe bilden, „in der ein wesentlich gleicher 
Bildungstrieb herrscht" (133) und „das naturwissenschaftliche 
Interesse*' liegt in der Nachforschung nach der Möglichkeit 
einer Umformung der Typen (120). Die Hypothese tritt im 
Verfolg dieser Nachforschung in milderer und weniger milder 
Form auf, welche die verschiedenen Bässen erst mit dem Be- 
ginn der Geschichte setzt und in Betracht zieht, und in 
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meLreren, nach Art der Begründung sich unterscheidenden 
Unterarten, sodann in der strengeren Lotze'sohen Form. 

Die Hypothe in milderer Form. 

1*. Hypothese : Verschiedenheiten der Wohnplätze, 
Klimate, Nahrungsweise, Lebensweise, geistigen Kultur sind 
die Faktoren der Transformation (120). 

Diskussion. Begründung : Der ursprünglich weisse oder 
schwarzer „Urmensch*' (120) konnte nach dem grösseren oder 
kleineren Einfluss der Sonne den Neger „schwärzen" oder 
den Kaukasier „bleichen" oder die blonde und brünette Varietät 
des weissen Stammes ermöglichen: das Auseinandergehen in 
verschiedene Rassen ; die physiologisch in gleicher Weise nach- 
weisbare Färbung von Haut und Haar machen es wahr- 
scheinlich. 

Widerlegung : Der Beweis lässt sich weder historisch, noch 
anthropogeographisch, noch ethnologisch zur Evidenz erbringen 
(120 — 122 cf. 354; cf. weiter unten: Anthropogeographie). 

2 Hypothese. Es giebt „am Anfange der Geschichte", 
„nicht notwendig gleichzeitig", aber unter entsprechendem 
Klima „aus dem Urstamme" hervorgegangene unveränderliche 



Begründung: Die heutige klimatische Verbreitung ent- 
spricht nicht mehr den klimatischen Entstehungsbedingungen 
der Eassen; die heute bestehenden mittleren Formen sind auf 
die Kreuzung zurückzuführen (122). 

Widerlegung: Die Hypothese ist eine „willkürliche" 
Verquickung der Einheits- und Vielheitshypothese (121). 

3. Hypothese. Die Rassen sind unter der Bedingung 
uns unbekannter, aber intensiver wirkender klimatischer Ge- 
walten der Vorzeit" entstanden (123). 

Begründung: fehlt eigentlich ganz, da die Annahme 
ganz willkürlich ist. Ist die Bedingung real, so ist die Folgerung 
verschiedener klimatisch unabhängig von einander entstandener 
Rassen die wahrscheinlichere (123). 

IV. Die Lotze'sche Hypothese: 
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Es ist wahrscheinlich, „dass die Erde verschiedene Typen 
nebeneinander schuf" (124), je „produktiver" die Erde war, 
um so wahrscheinlicher, dabei „unabhängig von einander" 
(M. 111. 94), „an verschiedenen Punkten der Erdoberfläche" 
(ib.), vielleicht jede von ihnen in einer besonderen geologischen 
Periode" (ib. 95). 

Diskussion. Gründe: kosmologische : Die Artentstehung 
der Einheitshypothese mit einer unwahrscheinlichen, lokalen, 
zeitlichen und qualitativen Einschränkung (Metaph. 466) ist 
eine unnötige Zumutung der Klassifikationsbetrachtung an die 
Natur (M. 111. 98). 

Naturphilosophische: Die Hypothese entspricht dem 
nicht nur zulässigen, sondern von Lotze als notwendig be- 
stimmten Schöpfungsbegriff, wie er ihn (Grundzüge der N. 
S. 101, 102) bestimmt. 

Praktischer: Die Hypothese ist die umfassendste, indem 
sie allen bei der Eassenfrage geltend gemachten und zu be- 
tonenden Faktoren irgendwo in der Eechnung eine Stelle an- 
zuweisen vermag. 

Beschränkende Gegengründe: Die „Unabstammbarkeit'' 
der Eassen von gleicher Wurzel ist nicht nachgewiesen 
(M. 111. 94) ; der Inhalt der Hypothese ist in manchen Stücken 
willkürlich, im Ganzen unbegrenzt und nicht begrenzbar (ib.95). 
Für die 

c) Teleologische Weltanschauung Lotze's, nach welcher 
die Vereinigung der Menschenrassen zu einer Menschheit, wo 
sie „in allseitiger Wechselwirkung ihre volle Entwickelnng 
und ihr völliges Lebensgenüge finde (111. 91), die sittliche 
Bestimmung ist, fällt die Entscheidung der Eassen- und Art- 
frage nicht in die Wagschale (111. 91), diese sittliche Einheit 
ist „eine wirkliche lebendige, ewig gegenwärtige", und ist das 
erreichbare, aber auch voi^eschriebene Ziel der Menschen, 
welche in der Anerkennung der „allen gleichartigen Organi- 
sation und des Wertes der Persönlichkeit" wahrhaft Brüder, 
es in diesem Sinne nicht weniger bei Bejahung der Vielheits- 
und nicht mehr bei derjenigen der Einheitshypothese sind. — 



Digitized by VjOOQIC 



- 73 - 

Freilich wird bei der ganzen Frage zunächst um positivisti- 
scher Eesultate willen „ein selbständiges, naturwissenschaft- 
liches Interesse" (11. 120) verfolgt, aber auch das höhere In- 
teresse, ob und welche Folgen die gefundenen Eesultate für 
die Gesamtheit der teleologischen Weltansicht haben, mit dem 
Fazit: „die Ursprungseinheit gehöre nicht zu den Gedanken, 
deren Wahrheit für die Bedürfnisse unseres Gemütes unent- 
behrlich wäre" (111. 96). 

Beurteilung: Lotze steht mit seiner Hinneigung zur 
Bejahung der Vielheitshypothese im Gegensatze: 

1. zur spezifisch-biblischen Anschauung, 

2. zu der Neigung der neuesten Anthropologie. 

Dass sich Lotze nicht bestimmt entschliesst, mildert zu- 
nächst wohl, hebt aber den Gegensatz nicht auf gegen die 
Anschauung der christlichen Offenbarungsreligion, für welche 
es nicht irrelevant sein darf, ob der Anspruch auf die Wirklich- 
keit ihrer nicht blos religiösen, sondern auch als historisch 
betonten Wahrheiten in der Schwebe gehalten wird. Lotze 
fühlt diesen Gegensatz wohl, und er präzisiert ihn dahin, dass 
nach seiner Anschauung in dem biblischen Berichte die reli- 
giöse, jüdisch-christliche Idee einer „Menschheit" wohl am 
konsequentesten sich niedergeschlagen habe (111. 89, 90), dass 
aber, sobald diese Vorstellung „Geschichte ausdrücken" solle, 
sie den unabhängig von dem Beweise ihrer Bedeutsamkeit zu 
verlangenden Beweis ihrer Wahrheit nicht erbringe (111 92). 
Gemildert wird der Gegensatz femer sicherlich [durch die 
Hochachtung, mit welcher Lotze einerseits „von der Lieblich- 
keit und der religiösen Tiefe des Sinnes dieser biblischen 
Vorstellungen" (ib. 90), „zwar nicht unentbehrlich", aber die 
„gläubige Freude langer Zeitalter' ' (96), spricht und ander- 
seits „in Nichts die feindselige Stimmung teilt, mit der wir 
ihre gleichwohl mögliche Wahrheit so oft bestritten sehen". 
Lotze geht hier in den Fusstapfen berühmter Anthropologen 
seiner Zeit, eines Pichard (cf. a. a. 0. Bd 5, auch Anhang 
desselben) und eines Poissac (cf. a. a. 0. S. 50 ff.). — Schärfer, 
auffallend zunächst, aber leicht erklärlich ist der häufige Aus- 
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druck des genannten Gegensatzes in der „heutigen Anthro- 
pologie", welche der christlichen, biblischen Anschauung ge- 
recht zu werden, sich wenig und keine Mühe nimmt. Sehr 
oft in gsösserer oder kleinerer Anlehnung an den Darwinismus 
die Arteinheit des Menschengeschlechts theoretisch statuierend, 
erhofft sie den historischen Beweis der Theorie aus den Er- 
gebnissen der Pataeontologie. Lotze steht dieser Hoffnung 
skeptisch gegenüber (111. 95) und spricht von „einer bedenk- 
lichen Hinneigung zu dem rein Anekdotenhaften" (Metaph. 
468 cf. hierzu auch : Gobineau ; Versuch über die Ungleichheit 
der Menschenrassen, deutsch von Schemann pPromann] Bd. 1 
S. XXIV.). Trotzdem wäre es unrecht, wollte man bei ein- 
zelnen Männern dieser Richtung, wie Gerland (cf. a. a. O. 
166, 227, 410, 370), von Lilienfeld (letzter Band a. a. O.) 
ihre warme Vertretung religiösen Interesses, des Einheits- 
gedankens Lotze's im übertragenen Sinne und deshalb ihre 
Geistesgemeinschaft mit diesem Manne ignorieren. — 

Den schärfsten Gegensatz hat die Hypothese (oben b. I. 2) 
bei Lotze gefunden, welche ich die Hypothese der Spielarten 
genannt habe. Die Ausführungen des M. (11. 132 — 135) machen 
den Eindruck, berechtigen wenigsten zu der Annahme, als 
seien sie gegen eine eigentümlich ausgeprägte Nebenrichtung 
der Einheitshypothese gerichtet, welche als einziges Kriterium 
der Einheit die unbeschränkte Fruchtbarkeit ansehen will, 
etwa die amerikanische Schule und Morton (cf. auch R. Wagner, 
Phys. Handwörterbuch Nachtrag S. 101 8. Bd. 4). Wenn 
Lotze die Betrachtungsweise derselben als eine aussichtslose 
„Verbrämung der Frage durch logische Kunstausdrücke" 
charakterisiert, so deckt sich das mit dem ebenso scharfen 
Urteil von Waitz (a. a. 0. 1. S. 24), dessen parallele Aus- 
führungen zu diesem Gegenstande (a. a. 0. 22 — 30) sich viel- 
fach mit Lotze's decken. In Verbindung mit anderen Kriterien, 
zumal „der Gleichheit der wesentlichen Merkmale innerhalb 
derselben Art", besitzt aber das Fruchtbarkeitskriterium doch 
wohl mehr Beweiskraft, als ihm Lotze vindiziert, ganz ab- 
gesehen davon, dass man Waitz wird beistimmen müssen, 
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wenn er den wesentlichen Vorzug dieses Kriteriums darin^ 
sieht, dass „er den so oft unlösbaren Zweifel über gemeinsame 
oder getrennte Abstimmung gar nicht erregt, sondern von ihm 
ganz abzusehen verlangt (a. a. 0. 29). Gerade aus dem Um- 
stände, dass Lotze die vollwirkende Verbindung dieser Kri- 
terien zum Beweise „der wesentlichen Identität des Typus 
aller Rassen^' (11. 133) unterlässt, erkennt man seine Neigung 
für die Vielheitshypothese: Der Gemeinbesitz der Eassen ist 
gross, aber noch lebendiger und einheitlicher nach Lotze, das 
in sich zusammenstimmende Rassengemälde. Darin liegt aber 
auch ein wesentlicher Unterschied gegen die, etwa in Ranke 
repräsentierte Anthropologie unserer Tage, (of. Ranke a. a. 0. 
S. 261 ff., 265 ff.), welche, gleichsam. als Abzweigung der oben 
(sub b. I. 1) genannten Hypothese, die logische Begründung 
mehr oder weniger preisgebend (cf. ib. Kollmann), auf physio- 
logischem Unterbau allein „die Gesamtheit der körperlichen 
Differenzen als eine in sich geschlossene Reihe" ansieht, „in 
welcher wir Trennungen . . . nur durch willkürlich gezogene 
Scheidungslinien veranstalten können" (Ranke 261). Dass im 
Einzelnen auch hier wiederum zwischen Lotze^schen anthropo- 
logischen Ansichten und solchen unserer Tage Verwandtschaften, 
Ähnlichkeiten bestehen, die sich zu einander verhalten wie 
Programm und Ausführung, darauf sei nur kurz hingewiesen. 
Die von Lotze aufgestellten Gleichgewichtshypothesen (cf. a. 3 
und b. I. 3) entspringen seiner mechanischen Anschauung unter 
Zufügung der Resultate ästhetischer Betrachtungsweise, welch 
letztere er aber für unverbindlich erklärt. Die von Lotze 
betonte, zu einem festen Gleichgewicht zusammenstimmende 
Verbindungsweise der einzelnen Körperteile (111)> seine 
„Maxima", „ausgezeichneten Gestalttypen" (125), haben eine 
Parallele in den KoUmann'schen und Langer'schen „Korre- 
lationen der Teile", welche, wie Ranke bemerkt (a. a. 0» 
S. 249), zweifellos auf eiji einheitliches Bildungsgesetz deuten 
dieses aber hat Lotze aufzustellen versucht. 

Umgekehrt: Für die Abhängigkeit (108) des körper- 
lichen Naturells von den gleichförmigen Schicksalen und Be- 
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•fiohäftigungen der Einzelnen, wie sie sich nach Lotze an deren 
Wachstum und Muskelkraft des Körpers, Gesichtszügen etc. 
zeigen, hat Ranke (a. a. 0. 91, 123 ff.) bestimmte Gesetze 
aufgestellt. Endlich: Ein Vergleich der oben genannten Ab- 
handlung Virchow's (Bastians Festschrift) mit Lotze's Aus- 
führung muss bei aller Übereinstimmung und Nichtüberein- 
jstimmung im Einzelnen eine Geistesverwandtschaft der beiden 
Männer in anthropologischer Betrachtung und Methode be- 
weisen, auf Grund deren dem oft nicht genannten Anthro- 
pologen Lotze ein ebenbürtiger Platz neben dem Anthropologen 
Virchow gebührt. 



ni. 
Psychische Anthropologie. 

(Mikr. II. 141-837.) 

Zur Verknüpfung der somatischen Anthropologie Lotze^s 
mit der psychischen diene folgende allgemeine Erwägung 
Lotze ist nicht geneigt, die körperlichen Unterschiede zwischen 
Tier und Mensch absolut zu nehmen, noch auch die wirklich 
vorhandenen Unterschiede als die notwendigen und allein ur- 
sächlichen Bedingungen dar Grösse der menschlichen Leistungen 
anzusehen. Diesen Leistungen selbst aber wird in ihrer Ge- 
samtheit als „dem wunderbarsten, den Erdkreis erfüllenden 
Wunder" (11. 141) absoluter Wert beigemessen. So muss er 
also noch einen anderen Faktor in Reserve haben, dem im 
Vergleich zu den das tierische Leben in paralleler Weise ent- 
wickelnden Faktoren, absolute Eigenschaften und Wirkungen 
zuzuschreiben sind, mit „der Eigentümlichkeit einer zweiten, 
irgendwie gestalteten Prämisse" (M. Ps. 13). Das ist die 
menschliche Seele. Welche Aufgabe eine „vollständige Psycho- 
logie'' zu lösen habe, darüber hat Lotze (Seele und Seelen- 
leben 264) eine klare Disposition gegeben in 6 Punkten. 
Wenn die Bedeutung, welche Lotze der Seele anthropologisch 
zuweist, darzustellen die weitere Aufgabe dieser Erwägungen 
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sein soll, so wäre dieselbe etwa unter Punkt 2, 3 und 4 da- 
selbst zu subsumieren. Es kann sieh also nicht und soll sich 
nicht — ich verweise auf Gedankengruppe IV der Lotze'- 
schen Definition von Anthropologie — um theoretische Aus- 
einandersetzungen über das Wesen und über Theorien über 
das Wesen der Seele handeln; auch nicht um theoretische 
Psychophysik; ebensowenig ferner, wie Lotze die in seine 
einschlägigen Ausführungen eingestreuten Bemerkungen über 
das tierische Leben als einen Versuch einer deskriptiven 
theoretischen Tierpsychologie angesehen wissen will, soll der 
Versuch zur Darstellung eines solchen Versuchs gemacht 
werden. Die psychische Anthropologie ist praktisch und teleo- 
logisch nach dem kulturgeschichtlichen Ziele hin gerichtet. 
Sie sucht ein Ergebnis der theoretischen Psychologie an die 
Spitze zu stellen, an welches die anthropologische Betrachtung 
anknüpfen kann; (A. Psychologisches) sie fragt, inwieweit das 
sich entwickelnde seelisch-geistige Leben des Menschen an 
die körperliche Organisation gebunden, von ihr beeinflusst und 
abhängig sei (B. Psychologisches); ferner, wie es sich vom 
tierischen Leben abhebe (C. Tierpsychologisches), endlich, wie, 
wo und worin sich die eigentümliche Entwickelung der mensch- 
lichen Seele offenbart (D. Psychisches). 

A. Psychologisches. 

Lotze's theoretische Psychologie ist zum Auffinden eines 
anthropologischen Anfangspunktes und zum Anknüpfen des 
anthropologischen Fadens sehr günstig: „darin, wozu die Seele 
sich in ihrer Entwickelung entfaltet", scheint ihm der wesent- 
liche Inhalt zu liegen, um den es uns allein zu thun sein 
kann" (11. 155), schon deshalb, weil „wie jedes Wesen sich nur 
an den Folgen erkennen lässt, mit denen es in unsere Beobach- 
tung fällt, wir auch von der Seele nur sagen können, dass sie 
das sei, was die Fähigkeit zu dieser Entwickelung in sich trage" 
(1. 2l2). Sind doch alle Definitionen wirklicherGegenständesolche 
hypothetische! (ib. 213.) Aber diese Unkenntnis bedeutet. 
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"keinen Verlust. „Suchen wir das Leben irgend einer Seele 
zu begreifen, so liegt der Mittelpunkt aller Fäden, die sich 
hier verschlingen, gar nicht in dem Relationsbegriff Seele, 
sondern in dem spezifischen Inhalt, der die Form der psychischen 
Existenz angenommen hat, und der es bestimmt, was mit den 
allgemeinen Hülfsmitteln des Vorstellens und Empfindens 
eigentlich produziert werden soll'' (Wagner, Handwörterbuch 
2, 203). Um sich noch verständlicher zu machen, zieht Lotze 
die analoge Beurteilung heran, in welcher uns die volle Per- 
sönlichkeit eines anderen gegenwärtig ist „ohne Nachweis 
dessen, was er ursprünglich war" (I. 215). Aber an dieser 
bemerkenswerten Stelle wird nicht blos Analogie gegeben, da 
werden zugleich die in der Entwickelung der Seele liegenden, 
die Persönlichkeit konstituierenden Elemente aufgezählt, Kennt- 
nisse, Stimmungen des Gemüts etc., die als Zwecke der 
Seelenentwickelung anzusehen sind, sodass wir auf „einem teleo- 
logischen Umwege zur Fassung einer diesbezüglichen Ueber- 
zeugung kommen (Wagner 2, 203). „Das Wesen der Seele 
wird immer ihrer Bestimmung, ihrem Zwecke entsprechen; 
können wir einen höchsten Zweck aufweisen, der das Leben 
der Seele beherrscht, so werden sich auch umgekehrt aus ihm 
<iie Eigentümlichkeiten, die dieser Seele zukommen, als not- 
wendig zu diesem Zwecke geforderte Antezedentien darstellen 
lassen, während sie in Wirklichkeit die früher vorhandenen Beding- 
ungen sind, aus denen das Leben der Seele als der erfüllte 
Zweck hervorgeht. Polgen wir diesem teleologischen Wege, 
so mussten wir als den Mittelpunkt der menschlichen Seelen- 
entwickelung die moralischen Ideen nennen." Vom anthropo- 
logischen Standpunkte aus gesehen ist also die Seele, der 
Menschengeist ein unteilbares Ganze (II 169), zunächst eine 
„uranfängliche, nocli äusserungslose Seele'' (ib. 214), die sich 
„dem Einflüsse der erweckenden Lebensbedingungen darbietet" 
{ib.), die Bestimmung erfüllt, „ein Mittelpunkt nicht blos ein- 
gehender, sondern auch ausgehender Wirkungen zu sein'* 
{I. 209), sodass in ihrer Entwickelung aller Wert und alle 
ivesentliche Bedeutung liegt" (214) und „von sehr grossem 
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Werte die Kenntnis der ursächlich auf sie einwirkenden 
Bedingungen ist, von welchen die Entwiokelung abhängt" 
(II, 170). Auf Grund dieser Definition fragen wir: Inwieweit 
liegt die körperliche Organisation in der Einflusssphäre der 
genannten, die Seele entwickelnden Bedingungen? Wir sind 
aber auch zu der Vermutung berechtigt: an dem tierischen 
Leben, für das unter denselben äusseren Bedingungen wie das 
menschliche Leben sich zu entwickeln die Möglichkeit vor- 
handen wäre, und das sich trotzdem nur zu einem tierischen 
entwickelt, jedenfalls nicht weit über seinen Zweck und Ge- 
dankenkreis hinaustretend, müsste sich indirekt der Beweis 
für diese anthropologische Definition der Seele führen lassen. 
Dies führt uns zu den beiden folgenden Punkten. 

B. Psychophysisches. 

Der Frage nach dem Zusammenhang des geistigen und 
körperlichen Lebens in allen jenen Beziehungen, welche der 
Heilkunst von Wert sein können, hat Lotze seine Med. Ps. 
gewidmet (cf. S. 8) ; soweit die Frage für Lotze einen Unter- 
fall, wenn auch den weitaus wichtigsten der allgemeinen 
Wechselwirkung bezeichnet (cf. Seele und Seelenleben 239), 
ist sie im Rahmen metaphys. Betrachtungsweise von Tuch 
erörtert worden (Lotze's Stellung zum Occasionalismus, Erlänger 
Dissertation 1897 S. 26 ff). Wenn Lotze nach ebendenselben 
(ib. 29) kaum einen zweiten Gedanken, wie den der Möglich- 
keit einer Wechselwirkung zwischen Seele und Leib behandelt 
(cf. S. und Seelenleben S. 228( Metaphys. 514 ff.), so wird es 
uns von anthropologischem Standpunkte aus darauf ankommen, 
inwieweit eine Wirklichkeit derselben samt Folgen für die 
geistige Entwickelung des Menschen von Lotze statuiert wird. 
Obwohl es nun nach ihm überhaupt gar kein Organ giebt, 
dessen die Seele sich bediene, um sich zum Vorstellen tiber- 
fähig zu machen, sondern nur Bedingungen, von denen die 
Eichtung ihrer Abhängigkeit abhängt (S. und Seelenleben 
228), so nennt er dort, wo er von den Zentralorganen 
des Körpers spricht, doch den in Efluss der von ihm 
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angenommenen, diese Bedingung erfüllenden, „zuvorkommenden* 
Organe einen sehr bedeutenden, während anderswo im All- 
gemeinen und in ihrer Gesamtheit der körperlichen Organi- 
sation die Erfüllung solcher Bedingungen vindiziert wird. 
Nehmen wir dies Allgemeine zuerst (I), jene Einzelorgane 
zuletzt (II). 

I. 
Die körperliche Organisation bedingt die äusseren Lebens- 
umstände, diese den 2. Kreis für die spezifische Bildungsrich- 
tung der Seele (11. 173). Durch die bald ärmeren, bald 
reicheren, monotonen oder vielseitigen der Seele vermöge 
körperlicher Substrate zukommenden Keihen von Erregungen 
wirkt die körperliche Organisation auf die erreichbare Höhe 
unserer Bildung und Entwickelung, die in nicht höherem 
Masse erreichbar ist, als es die Ökonomie der körperlichen 
Anregungen erlaubt (M. Ps. 553, 554 of. M. 1. 383) mitbe- 
stimmend, wenn sie auch zur Begründung der Bildungshöhe 
nicht ausreicht (11, 175). Wir kommen auf Grund unserer 
individ. körperlichen Organisation zu einer ganz bestimmten 
Totalauffassung unser selbst, sodass „wir uns selbst nicht vor- 
stellen können, wie wir bei einer anderen körperlichen Organi- 
sation sein würden" (Art. Instinkt S. 206 Bd. 11. Wagner). 
Der Erinnerung an die Eegsamkeit unseres Körpers verdanken 
wir lebhafte Anschauungen, wie die von der Bewegung, der 
lebendigen Kraft (IL 201 ff.), von der Absichtlichkeit der Aussen-, 
weit und einem mannigfaltigen lebendigen Wollen derselben 
(11. 308). Die Feinheit der leiblichen Organisation bietet dem 
lust-fühlenden und bedürftigen Wesen zur Erreichung seiner^ 
Zweck Hülfsmittel dar: die eine Bedingung aller ethischen 
Ausbildung nach Lotze (11. 314). In ihrer individuellen Ver- 
schiedenheit giebt sie einen verschiedenen Wertmesser für 
dieses Lustgefühl selbst (11. 325). In jenem, dem unmittel- 
baren Selbstbewusstsein eigenen, ursprünglichen und natur- 
wüchsigen Stolz auf natürliche körperliche Ausstattung liegt 
nach Lotze ein unaustilgbarer Keim besserer menschlicher 
Entwickelung: eine Beziehung also der p. p. Organisation zu 
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einen sittl. Faktor (11, 328) ! In dem Körper, dessen Sinnes- 
organe die Kenntnis der Aussenwelt vermitteln (11. 219), hat 
die Seele den Ort, in welohem sie nach einer Täuschung all- 
gegenwärtig ist, sodass sie beständig von den Umrissen, den 
Lagen und Bewegungen des Körpers ein Gefühl, ja ein Em- 
pfinden dieses Scheines über die Grenzen des Körpers hinaus 
und damit die Bedingungen zu einem Zusammenleben mit 
den Dingen hat (11. 207, 208): eine Quelle ästhetischen Ge- 
nusses! Die ihrer Bestinunung entgegenreifenden oder ab- 
sterbenden Organe des Körpers machen in den von ihnen 
ausgehenden Sensationen sich in der Stimmung der Menschen 
geltend (Instinkt 206), sodass im Allgemeinen dauernde 
Zustände des Körpers mit dauernden Gemütsbewegungen zu- 
sammenhängen mögen (11. 381): eine Beziehung zu einem 
gemütlichen Paktor! Freilich ist der psychische Wert der 
körperlichen Organe nicht soweit bekannt, um die geistigen 
Geschlechtsunterschiede zu erklären, so dass sich Lotze im 
Wesentlichen auf die Konstatierung eines, durch die Ver- 
schiedenheit der körperlichen Organisationen verschiedenen Ge- 
meingefühls der Geschlechter beschränkt (11. 283 ff. cf. M. 
Ps. 558 ff.), dessen für die verschiedenen Menschen verschiedenes 
Kolorit jedoch wieder von diesem oder jenem Organ, von der 
rascheren Ausbildung oder Rückbildung dieses oder jenes 
Organs abhängt (ib. 380). Die typische Entwiokelung des 
Körpers in seinen verschiedenen Lebensaltern überträgt sich 
auch auf die geistigen Vorgänge, sodass sich auch geistige 
Typen bilden. Hier setzt die in ihr^r Ausführung wenigstens 
ebenso eigentümlich als geistreiche Lotze^sche Theorie ein^ 
welche die Temperamente in diesen Lebensalterstypen auf 
„somatischer Grundlage" (M. P. 566) wiederfindet, welche 
man die Theorie der Suocession nennen dürfte, welche schon 
früher ansetzend (cf. Wagner, Instinkt 2, 206), doch erst im 
Mikrokosmos (11. 366 — 380) ihren Locus classicus gefunden 
hat, (entfernte Parallele »dazu bei Harless, Temperamente, 
Wagner 3, 542) während die parallelen Ausführungen in der 
Med. Ps. (560 ff.), noch und die Metaphys. (592) wieder mehr 

6 
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an die althergebrachte, etwa Theorie der Koexistenz zu nennende 
Betrachtungsweise sich anschliessen. In der körperlichen 
Organisation liegt aber nicht blos eine fördernde, sondern 
auch eine schützende Aufgabe bezüglich der geistigen Ent- 
wiokelung. Die Übertragung der Erregungen von denselben 
Nerven auf vegetative und motorische hat nicht blos Steige- 
rung des Gemeingefühls und Erzeugung von Bewegung zur 
Folge (11. 221), sondern sie ist unter Umständen auch un- 
schädlichmachende Ableitung der Erregungen, während ander- 
seits ein gesunder Körper hier einen der geistigen Entwicklung 
„heilsamen Übergangswiderstand" schon mitzubringen hat. 

U. 

Unter den nach Lotze „zuvorkommenden Organen" der 
geistigen Entwickelung geben wir eine kleine Auslese: 

1. An dem Systeme empfindlicher Flächen des Körpers, 
am wunderbarsten von der menschlichen Hand den Dingen 
entgegengebracht, bildet sich unter Beihülfe ausserordentlich 
leichter und sicherer Vorstellungsassoziationen die wohlthätige 
Sinnestäuschung „doppelter Lokalisation" der Berührungs- 
gefühle (11. 203-206). Auf ihnen beruhen: die Kultur der 
Hand (11. 204). 

Der Gebrauch der Werkzeuge (11. 204—206 cf. Streit- 
schriften 120 und Metaph. 576; M. Ps. 428 ff., welche in 
interessanter Weise den nämlichen Stoff von dreifach ver- 
schiedenem Gesichtspunkte aus betrachten : Streitschriften und 
Metaphysik von psychologischem; M. Ps. v. physiologischem, 
Mikr. m. v. anthropologischem; vergl. auch den Hinweis sub 
Litteratumachweis oben). 

„Die Verschönerung des eigenen Lebensgefühls", für 
welche Lotze in humoristischer Weise drei („Kepler'sohe 
Grund-") Gesetze der exakten Lehre vom Putze aufgestellt 
hat (11. 208—214; cf. hierzu M. Ps. 433 und Streitschrift 120, 
wo sich bereits der erste Ansatz zum 2. Gesetze findet). 

2. Die mechanischen Gesetze allein bedingen die soge- 
nannte Armut der Gliederbewegung, nicht etwa geistige Bil- 
dung (11. 214, 215 of. Instinkt 194). 
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3. So wie Lotze das Nervensystem des Menschen als 
ein noch zu wenig mit Hypothesen bezüglich des physiologischen 
und psychologischen Zusammenhangs bebautes Gebiet bezeich- 
net (S. und Seelenleben 236, Methaph. 585), so schreibt er dem 
Sympathikus eine kulturelle Mission zu : eine Art Humanitäts- 
nerv (cf. oben BischofF: Humanitätsmuskel!), entzieht er durch 
seine Verschwiegenheit „die Kenntnis der vegetat. Vorgänge 
und verschafft dadurch dem Seelenleben die Möglichkeit, seine 
Kraft auf die Wahrnehmung der Aussenwelt und höhere In- 
teressen zu richten (cf. M. Ps. 280, S. und Seelenleben 234) 

4. Die Sprache, ein Vorzug des Menschen, aber „nicht 
eine That der geistigen Kraft an sich, sondern Einführung 
dieser That in physische Erscheinung", beruht mit auf einer 
eigentümlichen besseren Organisation der Sprachwerkzeuge, 
des Gehörs und der Verbindung beider (11. 224, 233). Wenn, 
um bei demselben Gegenstand zu bleiben, 

5. die zulänglich sichere Nachweisung eines Spraohorgans 
an einer bestimmten Stelle der grossen Hemisphäre des 
menschlichen Gehirns von Lotze zugegeben wird (Met. 586), 
— Organ aber im speziell Lotze'schen Sinne gefasst, ohne 
Möglichkeit einer Erklärung der Beitragsleistung des Organs 
(ib. 590) — so gilt diese Einschränkung endlich auch bezüg- 
lich des Einflusses 

6. des Gehirns als Zentralorgans überhaupt. „Ein 
strenger Parallelismus zwischen Hirnbildung und geistiger 
Energie ist imwahrscheinlieh" (M. Ps. 551). „Gehen wir von 
dem Menschen auch nur zu dem ausgebildetsten Affen über, 
so ist die Kluft zwischen dem Seelenleben beider so unge- 
heuer, dass wir hier am deutlichsten sehen, wie sehr die höhere 
Entwickelung des Menschen von einzelnen Umständen abhängt 
die mit der Organisation des Gehirns nur wenig zu thun haben, 
mit seiner Sprache nämlich, mit der Ausbildung des Tast- 
sinns und seiner Hände, der langen allmählich lernenden 
Kindheit, der Empfänglichkeit der Sinnersorgane für Harmonien 
ihrer Eindrücke und andern ähnlichen Vorgängen" (M. Ps. 547). 
^,Die Annahme besonderer, an verschiedene Gegenden des 
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Gehirns verteilter Organe für einzelne höhere GeistesvermögeD 
hat doch wenig Wahrscheinlichkeit" (M. 1, 381). „Es ist 
keine erweisliche Thatsache, aber es gilt uns für eine glaub- 
hafte Vermutung, dass die bestimmter gestellten Gegenden 
des Gehirns die Organe des geistigen Lebens einschliessen"^ 
(ib. 384). 

Der Aufgabe, zu diesen Beispielen von Parallellisoaus 
zwischen körperlichen Organen und geistigen Thätigkeiten 
noch weitere aufzuführen, sind wir schon deshalb enthoben, 
weil wir schon oben eine Reihe derselben vom teleologischen 
Standpunkte aus (Somat. A.; 1. die Teleologie des Körpers) 
anführten. Der kurz vorher gegebene Hinweis Lotze's auf 
„die Kluft" zwischen Mensch- und Tierleben, führt uns viel- 
mehr auf den dritten Punkt psychisch-anthropologischer Be- 
trachtung. 

C. Tierpsychologisches. 

Wenn Lotze hier und da im 11. Bd. des M. (cf. 174) 
das nähere Eingehen auf das tierische Leben ablehnt, so 
schützen ihn wohl frühere Ausführungen, Abschnitte seiner 
M. Ps., wie 534 ff., der Artikel Instinkt (bei Wagner) vor 
dem Verdachte der Abneigung gegen den Gegenstand über- 
haupt, den er zu den integrierenden Bestandteilen einer voll- 
ständigen Psychologie zählt (S. oben). Ebensowenig wäre es 
am Platze, von Voreingenommenheit zu reden da, wo er ein 
non liquet statuiert, oder da, — noch öfter — wo seine ver- 
gleichende Beurteilung zu Ungunsten des tierischen Leben» 
ausfällt. Macht er doch anderswo die Konzession, dass wir 
die Entwickelung des tierischen Seelenlebenjs „wahrscheinlich 
häufig zu niedrig anschlagen" (11. 172, 281), unter der, frei- 
lich auch nicht blos einseitigen, Restriktion, „dass unsere 
Kenntnisse oberflächlich und ungewiss seien" (ib. 11. 174, 278)^ 
aber auch mit der festen Überzeugung, dass die tierische Seele 
eine in ihrer ursprünglichen Natur von der menschlichen ver- 
schiedene ist, die sich bei selbst gleichen Bedingungen zu etwa» 
Anderem entwickeln muss. Über das Letztere zu theore- 
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tisieren, wird hier abgelehnt, nur „Streiflichter" sollen fallen 
(ib. 174). Anthropologisch ist nur die Frage berechtigt, was 
von der Tierseele auszusagen sei im Verhältnis zur Menschen- 
seele, und auch nur insofern, als diese Frage dem Interesse 
dient, welches die Anthropologie für den Unterschied der 
menschlichen und tierischen Entwickelung hat, und welchen 
Beitrag die tierische Entwickelung für die menschlische leistet 
(11. 171). Ist es Lotze^s ausgesprochene Absicht, durch die 
rechte Beleuchtung der oben (M. Ps. 547) so stark betonten 
Kluft zwischen tierischer und menschlicher Entwickelung zu 
suchen, durch „Kontraste die Bedeutung des menschlichen 
Seelenlebens aufzuhellen" (11. 174), „aufzuklären" (ib. 186), 
so werden die über das tierische Leben zu sammelnden Aus- 
4sagen meist negativ gefasst erscheinen, um so mehr, als nicht 
blos bei der Wertschätzung die menschliche Bildung als das 
Grosse, das Positive erscheint, sondern wir von der Betrach- 
tung unseres eigenen inneren Daseins notwendig ausgehen und 
erst aus ihr ein Schimmer des Verständnisses auf das Seelen- 
leben der Tierwelt fällt, das wir nicht unmittelbar kennen 
(11. 173). Wir subsumieren die Lotze'schen Aussagen unter 
die drei Teile des hergebrachten psychologischen Schema's: 
(I.) Empfindungen, Vorstellen und Denken; (11.) Gefühle; 
(111.) Triebe und Willen. 

I. 
Wenn es auch wahrscheinlich ist, dass die Empfindungs- 
qualitäten, die mechanischen Gesetze ihrer Verarbeitung (152) 
und die Verknüpfungsformen (307) in der mit einer ordnenden 
Fähigkeit ausgestatteten Tierseele (144) dieselben sind wie 
beim Menschen; dass die Tiere, wenn auch unvollkommene 
und deshalb zur Sprache nicht befähigende Gehörvorstellungen 
(224), nach Massgabe ihrer Organe (174) determinierte Raum- 
vorstellungen, nämlich Zahlen- und Grössenschätzung (196) 
besitzen; wenn sie ohne Zweifel die mannigfaltigen Eindrücke 
in die Einheit eines Bewusstseins sammeln (143j, dem vielleicht 
das sprachlose Vorstellen zum Vorteile gereichen könnte (II. 
256 flf.) und sie im Stande sind, durch Erinnerung und Er- 
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Wartung ihren Vorstellungsverlauf zu verbessern (241), so ent- 
behrt doch dieses tierische Empfinden und Vorstellen der höheren 
Richtung (144), weil es keine ahnungsvolle ästhetische Beur- 
teilung der Empfindungswerte (J44) auf Grund einer die Sinnes- 
eindrücke nur qualitativ nach ihrem Wert an sich auffassenden 
Sinnlichkeit (185), weil es keine scharfe Unterscheidungskraft 
für Abstände von Sinnesempfindungen und deshalb keine 
ßeihenbildung (194), weil es kein Denken und deshalb 
Neuschaffung von Vorstellungsassoziationen besitzt (241; G.d. 
Ps. § 100). Daher folgende Entwickelungsdifferenzen: 



Hier: 
1. Nur Erleiden der Gewalt 
desVorstellungsgeschehens 
durch das- Tier (307). 



Beschränktes tierisches 
Vorstellen (ib.). 



3 Tierisches Dasein (142). 



Dort: 

1. Anerkennung der Gesetze 
des Vorstellungsverlaufs 
als notwendige Wahrheit 
und Verwertung desselben 
zur selbständigen Erwei- 
terung unserer Kenntnisse 
(307). 

2. Menschliche Intelligenz 
mit unermesslich grösserer 
Weite des Gesichtskreises. 
(307). 

3. Menschliche Bildung. 



U. 



Lust und Unlust zu empfinden gehöret allen lebendigen 
Geschöpfen zu (342), und so begleitet die Seele des Tieres 
ohne Zweifel die mannigfaltigen Eindrücke mit Lust und Un- 
lust (143), ja in vielen Fällen wird dieser andere Teil der 
Empfindung in Innern des Tieres zu grösserer Stärke als beim 
Menschen gesteigert, anzutreffen sein (183). Aber bei den- 
jenigen Sinnesempfindimgen, welche sich qualitativ wenig unter* 
scheiden, scheint keine Unterscheidung mehr im Werte der 
Gefühle gemacht zu werden (194); der tierische Egoismus des 
Empfindens kommt nicht über Lust und Unlust hinaus zu der 
eigenen Würde der Eindrücke, weil Lust oder Unlust nur den 
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Grund der Nützlichkeit oder Schädlichkeit misst (185). Die 
Erinnerung des Tieres, welches nur die unmittelbar ihm selbst 
geltende Tücke oder Freundlichkeit der Dinge berechnet, kann 
nicht die Bildungsstätte einer Weltansicht werden (308). 

So stehen gegenüber: 



Tier: 

Nur egoistische Empfind- 
ungslust, unlusterzeugende 
Bedürfnisse (186) und des- 
halb furchtbare Monotonie 
eines hiermit ganz erfüll- 
ten Lebens (218). 
Leidenschaftli che Natur- 
lebendigkeit (842). 



Mensch : 
1. Gefühle, begleitet von un- 
vertilgbaren Ideen (342). 



2. Intensivste, reichste Sinn- 
lichkeit, bedeutungsvolle 
Summe der Lust (219) 
und Weltansicht des Ge- 
müts (318). 



III. 

Auch die Seele des Tieres hat eine regsame Lebendig- 
keit sinnlichen Strebens (142) und verarbeitet die mannig 
faltigen Eindrücke zum Ausgangspunkte künftiger Handlungen 
(143 Gr. d. Ps. § 99). Es teilt mit allen lebendigen Ge- 
schöpfen die natürliche Eegsamkeit, Lust zu suchen und Un- 
Inst zu fliehen (342). Es giebt ausser den nach Massgabe 
der vollendeten Leistung anzuerkennenden Thätigkeiten der 
Tiere gewiss noch andere, nicht äusserungsfähige oder in ihrer 
Äeusserung dem menschlichen Verständnisse fremdartige (173), 
aber nicht zu verwechseln mit den instinktiven Thätigkeiten 
vieler Tierklassen, welche sich in ganz anderen und fremd- 
artigen Formen des Wirkens bewegen gegenüber der Regsam- 
keit dar menschlichen Seele (170). Aber das Tier stillt blos 
seine Bedürfnisse und zwar in der Reihenfolge ihres Eintretens 
(216), es verweilt nicht beurteilend bei den äusseren Mitteln, 
sondern konsumiert sie wie beim „Pressen und Saufen" (168), 
wie denn auch die weitaus meisten Handlungen im Dienste 
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der Vegetation stehen (S. und Seelenleben 234 cf. Gr. d. Ps. 
§ 99). Seine Erfahrung benutzt es blos in seinen Mitteb, 
kaum in seinen Zwecken (310), deshalb besitzt: 



das Tier: 
Mechanisch und triebartig 
zur Befriedigung der Be- 
dürfnisse eilende Sinnlich- 
keit (218). 
Tierischen Drang (315). 



3. Tierisches Augenblicks- 
dasein (320). 



der Mensch: 
G-eformtes, einer Lebens- 
ordnung sich fugendes 
Thun (218). 

Thätigkeit, verbunden mit 
der Idee des Sollens (342), 
menschliche Sittlichkeit 
(315). 

Anspruchsvolle, zielbe- 
wusste, hoffende mensch- 
liche Lebensführung (310). 
Gewissen (Instinkt 204). 



4. Determinierende Instinkt- 
ideen (Instinkt 204). 

Fassen wir zum Sohluss die sub I. — LH. gemachten Aus- 
sagen als Inhärenzen des tierischen und menschlichen Seelen- 
lebens zusammen, so ergiebt sich folgender Kontrast: 



einerseits : 
ein Geisterreich (342) eine 
bleibende Unterschiede in- 
volvierende höhere Entwicke- 
lung (174), eine über alles 
andere irdische Dasein sich 
erhebende Entwickelung und 
Bildung (142) niedere und 
höhere Sphäre des Seelen- 
lebens (146). 



anderseits: 
eine Tierwelt, Dumpfheit des 
tierischen Daseins, niedere, 
vielleicht der niederen 
menschlich, verwandte Sphäre 
des Seelenlebens, der die 
höhere versagt ist, und die 
der menschlichen Entwicke- 
lung meistens teilnahmslos 
gegenübersteht, ein Gesichts- 
punkt, wonach sich auch der 
Wert der eventuellen Stufe 
einer tierischen Seelenreihe 
vom anthropologischen Stand- 
punkte allein bemisst (170). 



Digitized by 



Google 



- 89 - 
D. Psychisches. 

Überleitung: Das eigentlich Psychische, zu dem wir 
nunmehr kommen, können wir an die früher gegebene (sub A) 
•der Anthropologie angepasste Definition der Seele anknüpfen. 
Und zwar so : In der körperlichen Organisation trat uns kurz 
vorher die — vom anthropologischen Standpunkt aus gesehen 
— interessanteste der auf den Seelenpunkt „eingehenden Wir- 
kungen" entgegen. Die soeben bei der Tierseele konstatierte 
eigentümliche einseitige Eezeptivität und Passivität giebt uns einen 
Fingerzeig, in welcher Eichtung sich die weiteren Untersuchimgen 
Taei der menschlichen Seele bezüglich der von ihr „ausgehenden 
Wirkungen" und ihrer Entwickelung zu bewegen haben. Die 
Präge, was nach der Entwickelungsseite hin die Seele sei und 
wie ihr Wirken gemacht werde, nach Lotze widersinnig (IL 
155) hat die Anthropologie erst recht nicht aufzuwerfen. Das 
grosse psychische Eätsel, wie aus Sinnesreizen Empfindungs- 
qualitäten gemacht werden, dessen Lösung den Schlüssel zur 
Seelenentwickelung bieten müsste, will Lotze nicht lösen, aber 
wenn er an verschiedenen Stellen den schüchternen Versuch 
wagt, nachzuweisen (11. 188 iF.), dass die Verkettung der 
^äusseren Eeize mit unseren Empfindungsweisen wenigstens 
nicht prinziplos sei, so werden wir erwarten dürfen, dass wir 
die der Erfahrung mehr zugängliche, weitere Entwickelung 
der menschlichen Empfindungen, die Basis der ganzen geistigen 
Entwickelung des Menschen nach bestimmten Prinzipien be- 
trachtet sehen. Solcher Prinzipien hat Lotze zwei: Die Fantasie 
für die intellektuelle, das Lust- resp. Unlustgefühl für die 
praktische Seite der menschlichen Entwickelung. 

I. Die Fantasie. 

Ist das Charakteristische der menschlichen Psyche im 
Gegensatz zur tierischen: Aktivität, Eegsamkeit, Lebhaftig- 
keit und Vielseitigkeit (11. 282), ursprüngliche, idealgehaltige 
Natur und Tendenz des Geistes (272, 274), so ist Fantasie 
in des Wortes allgemeinster Bedeutung das eine, die intellektuelle 
Entwickelung vorzugsweise dieser also gearteten Psyche er- 
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klärende, treibende Prinzip. Verknüpfen wir nun mit dieser 
Erklärung unsere obigen Fragen: Wie? Wodurch? Worin? 
offenbart sich die eigentliche Entwickelung der menschlichen 
Seele, so ergeben sich zur weiteren Betrachtung folgende 
Punkte: 

1. Die Fantasie als erklärendes Prinzip der intellektuellen 
Seelenentwickelung, und zwar als: 

a) vergleichende, 

b) treibende Kraft, 

2. die Unterstützungsmittel und 

3. die äusseren Wirkungen dieser Fantasie. 

1. Die Fantasie als erklärendes Prinzip der 
intellektuellen Seelenentwickelung. Wollte man 
mit Worten ein System bereiten, so könnte man schon die 
Empfindungsgenesis auf Fantasie der Seele basieren. Das thut 
nun Lotze freilich nicht, aber der menschlichen Sinnlichkeit 
wird eine Fantasie zugeschrieben, welche schon neben der 
Qualitäts- und Lusterzeugung der Empfindungen ihrer Thätig- 
keit beginnt (11. 187), welche in der unberechenbaren Folge 
des Vorstellungsverlaufs enthalten ist (11. 153). An anderen 
Stellen wird diese Fantasie als eine Neigung der Sinnlichkeit 
charakterisiert (11. 193, 196, 214) oder als eine Art angeborener 
Metaphysik (197), welche beobachet, kostet, überlegt (193). 
Als ein entoheidender Zug unserer Sinnlichkeit übt sie einen 
unerm esslichen Einfluss auf unsere Ansicht der Aussenwelt 
aus (185, 189). Sie ist es hauptsächlich, welche über das 
ganze Gemälde des inneren menschlichen Lebens ein eigen- 
tümliches, schwer bestimmbares Kolorit ausbreitet (11. 267)- 
im Gegensatz zum Seelenleben der Tiere, welchen wir 
Fantasie durchaus verweigern (268). Der Einfluss der Fanta- 
sie ist 

d) ein vergeistigender nach Art der Seelenthätigkeit 
— daher die Wahl des Epithetons — , welche die Ver- 
geistigung der Aussenwelt überhaupt zu Stande bringt. 
Diese Fantasiethätigkeit besteht darin, zu objektivieren^ 
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den eigenen inneren Wert jeder anderen Atmosphäre 
des Daseins ahnungsvoll anzuerkennen, von einer eigenen 
Freundlichkeit oder charakteristischen Bosheit, Schönheit 
oder Hässlichkeit der Dinge zu reden (187), in den 
Dingen, in der Natur der äusseren Dinge, in den Er- 
scheinungen, den Ereignissen ein festes, ihnen eigene» 
Mass und Recht (196), ein ihnen eigenes Verdienst, einen 
unmittelbaren Wert oder Unwert zu sehen (193). Diese 
primitive Fantasie determiniert und abstrahiert schon : die 
genannte „hinzufügende" (213) Beurteilungsweise wird vor-, 
die Starke der in den verschiedenen Sinnen verschiedenen 
Gefühle zurück-gescboben ; sie kombiniert, indem sie zu 
gleicher Zeit wegnimmt und zufügt. Es ist eine lange 
Reihe von Prädikaten, welche nach Lotze der Thätigkeit 
dieser Fantasie zukommt. Sie vergleicht, täuscht und 
täuscht sich (205), sie verwandelt, sie fühlt nach (189, 
205), sie arbeitet hinein (198), sie dringt ein, versetzt 
sich hinein und hinaus, deutet aus, überträgt (201, 202, 
203), sie erzieht an, gliedert (249), systematisiert (194, 

195, 196), sie meistert, beurteilt relativ ästhetisch (216, 

196, 198). Aber in dieser Fantasie liegt auch 

^J ein treibender initiativer Zug. Sie kann nicht 
blos, sie will die (sub a) geschilderte Thätigkeit aus- 
üben, so dass Lotze geradezu von einem Hunger der- 
selben sprechen möchte, in einer fortschreitenden Unruhe 
der Neugier, die Grosses und Kleines, Nahes und Fernes 
mit gleicher Lust umfasst: eine unverwüstliche Neugierde, 
die überall dabei sein will, die Mutter der Wissbegierde 
(308) ! Darin sind für den Menschen schon frühe Antriebe 
zum Handeln enthalten (200) : beschäftigungsuchende 
Unruhe der Seele, ein allgemeiner Drang zu vielförmigem 
Handeln, Antrieb zum Fortschritt (283). In dieser 
könnenden und wollenden Fantasie begründet sich jene 
Souveränität, mit welcher die menschliche Seele die 
Welt verändern und beherrschen, für ihr Eigentum er- 
klären will (284—85). 
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2. Unterstützung findet die Fantasie bei dieser die 
^eele entwickelnden Thätigkeit nach 3 verschiedenen Kich- 
tungen hin, indem ihr 

a) lokal, oder 

b) temporal: ein möglichst grosses Ausbildungsfeld, oder 
o) modal: die Fixierung und Verknüpfung und damit 

der Eeichthum und die Güte ihrer Thätigkeiten gewährleistet 
werden. 

Ad a) erfolgt diese Unterstützung durch die körperUche 
Organisation und Regsamkeit (Siehe oben li. 2. 1), insonder- 
heit die Geschicklichkeit der Hand, die den Menschen zum 
geborenen Experimentator macht und eine Menge zusammen- 
hängender Beobachtungen gestattet (Gr. d. Ps. § 100 of. M. 
11. 264. 11. 86. Al.Ps. 547ff.cf. auch oben Somat. A. A. b. d.). 

Ad b) Durch die lange unbehülfliche Kindheit, welche 
>die Aufsammlung vieler Erfahrungen herbeiführt, ehe sie das 
Handeln möglich macht (Gr. d. Ps. ib. M. Ps. ib. M. 11. 285), 
^desgleichen durch die Erziehung, die unzählige, in dem 
äusseren Leben haftende Anknüpfungspunkte des Nachdenkens 
durch Überlieferung hinzufügt (287). 

Ad c) Durch die Fähigkeit zur Sprache resp. der Sprache 
Vorstellungen zu fixieren, zu verarbeiten, mitzuteilen, auszu- 
tauschen, weiter zu entwickeln (ib. M. 11 219 ff.) dem Einzel- 
nen eine verdichtete fertige Gedankenwelt darzubieten (11. 247). 

3. Die äusseren Wirkungen dieser Fantasiethätig- 
keit zeigen sich darin, dass den die leidenschaftliche Stärke 
und Gefühle allmählich verlierenden Sinnen die Möglichkeit 
gegeben wird, ihre kulturelle Mission zu erfüllen: dem Auge, 
die unendliche Vielheit fein aufeinander bezogener Punkte 
treu und unbefangen wiederzugeben (11. 185); dem Ohre, ein 
Eeoht der Tonwelt zu begreifen und die Welt der Musik vor 
uns aufzuthun (194, 184) ; dem Gerüche, in feierlichen Augen- 
blicken uns zur Verschönerung des täglichen Lebens sich 
wohlgefällig mit dem Dufte der Dinge zu umgeben (187). 
Wenn der Mensch schon auf der niedersten Stufe der Zivili- 
-sation zählt, die schiefe Fläche, den Hebel in Gebrauch nimmt 
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(111. 103, 197), 80 beruht dieser mathematische und mechanische 
Instinkt auf der Eaumanschauung und Zahlensinn anerziehen- 
den Thätigkeit der Fantasie. In der symmetr. Verteilung der 
Gegenstände, in Spiel und Tanz, Bemalung und Tätowierung 
des Körpers, Verzierung der Geräte, zeigt sich die äussere 
Wirkung einer, von der Fantasie besessenen und für Raum 
und Zeit praktisch geltend gemachten Idee des Gleichgewichts 
und Symmetrie (108—200). Der Gebrauch der Hand und 
der Werkzeuge, die Anwendung des Putzes müssen in 
ihrer kulturellen, auf Prüfung und Umgestaltung der äusseren 
Welt und Verschönerung des Lebens hinausgehenden Konse- 
quenz auf diese Fantasie zurückgeführt werden (203 — 206), 
ebenso, wie diese in der Etikette des Anstandes, dem Stil 
des Benehmens, den an die wichtigsten Lebensereignisse an- 
geknüpften Zeremonien und Sitten eine ordnende Korrektur 
natürlicher Verhältnisse und Ereignisse vornimmt (216, 217). 
Endlich : Die Entwickelung der Sprache ist zum grossen 
Teil darauf zurückzuführen, dass die Fantasie der Seele die 
objektive Eigentümlichkeit des eindruckmachenden Eeizes 
nachahmend abbildet (236), wozu eine Parallele in der späteren 
Thätigkeit der eigentlichen Fantasie besteht, aus den wenigen 
BezeichnuDgen des sinnlichen Wahrnehmens die unendliche 
Mannigfaltigkeit alles übersinnlichen Inhalts zu gewinnen (236). 
Hier grenzt die intellektuelle Entwickelung der Seele, soweit 
sie die Anthropologie betrachtet, an die höhere Ausbildung 
der Seele, welche Objekt der Geisteswissenschaft ist. 

II. Die Lust als praktisches Prinzip. 

Wir können an die Thätigkeit der Fantasie anknüpfen. 
So wie diese an der Hand der Sinnesreize die äussere Welt 
objektiviert, so hat sie auch das Bestreben, aus den mit den . 
Empfindungsqualitäten untrennbar verbundenen Gefühlen eine 
Absichtlich keit der Aussenwelt zu konstatieren (189, 308 
cf. 326: die hierauf sich gründende Handlungsweise des Kindes), 
nur dass diese Thätigkeit mit der zunehmenden Erfahrung 
erlahmt. Die Wirksamkeit der Lustgefühle tritt nun zwar 
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•nicht hinter die der Fantasie überhaupt, aber doch da zurück, 
wo dieselbe die intellektuelle Ausbildung der Seele über- 
nimmt (cf. 218, 277, 187, 193, 283). Aber gegenüber diesem, 
nur vom Standpunkte seiner Genesis aus einseitig betonten 
Intellektualismus (cf. 208, 274, 277, 283, 284, 286) kommt 
bei Lotze, so gewiss er es in der Vorrede seines Mikr. ver- 
sprochen hat, die Weltansicht des Gemüts doch wieder zur 
Geltung. Das Charakteristische dieser Weltanschauung ist, 
dass sie den Gedanken einer Pflicht und eines SoUens mit 
sich führt (312). In ihr liegt nicht blos der echt mechanische 
Charakter der Weltauffassung (308), sondern sie bestimmt 
auch die Grösse der erreichbaren Entwickelung (111. 93) Ist 
aber dieser wesentliche Zug der menschlichen Natur damit 
vereinbar, dass Lust und Unlust die Triebfedern alles Handebs 
sein können und sollen ? Ohne Lust und Unlust, sagt Lotze, 
gäbe es nur Äusserungen, keine Handlungen. Was wäre eine 
Welt von lauter intelligenten und wollenden, aber nioht Lust 
und Unlust und deshalb auch keine lebendige Welt fühlenden 
Wesen (213, 318 cf. M. Ps. 499)? Wir müssen es, als neben 
unserer Aufgabe liegend, uns versagen, den Ausführungen 
Lotze's zu folgen, in welchen er diesen scheinbaren Wider- 
.spruoh auflöst und 

1. unter Hinweis auf diemenschliche Natur, die in instink- 
tivem Vertrauen auf die Teleologie des Daseins an der Lust- 
ökonomie nicht zweifelt, auch wo sie die Lust nicht vor Augen 
sieht (319); 

2. unter Analysierung des Lustbetriffs selbst (315, 
320 — 323), seiner relativen Geltung und Bedeutung für das 
Naturell und Individuum (325, 327) und unter Aufführung der 
im Egoismus liegenden Umbiegungsmöglichkeit; 

3. unter Berücksichtigung der thatsächlichen Einwirkungen 
der Lebenserfahrung; 

4. unter scharfer Kritik entgegenstehender Moralsysteme 
nicht blos die Möglichkeit, sondern auch die Wirklichkeit 
und Naturnotwendigkeit einer auf das Lustprinzip gegründeten 
Gliederen Sittlichkeits- und Formensphäre des naturwüchsigen 
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Oemüts (340) nachweist, in welcher man den Satz auch schon 
anwendet, dem Andern so zu thun, wie man sich selbst ge- 
than wünscht (339, cf. 319), welche schon ein Glauben an 
ein Sollen überhaupt, eine verbindliche Gesetzgebung unseres 
Handelns (338), ein kräftiges Bewusstseins des SoUens und 
sittliche Verpflichtung, nur mit einem sittlichen Inhalt von 
unermesslich verschiedenem Wert (334 — 340) zeitigt, während 
die edlere Sittlichkeit, auf der Möglichkeit dieses Bewusstseins 
basierend, nur durch Teilnahme der Intelligenz, wissenschaft- 
liche Eeflexion, und bei Völkern nie ohne Anknüpfung des 
menschlichen Lebens an religiöse Anschauungen über den 
grossen Zusammenhang der Welt gewonnen wird (336). An- 
thropologisch ist es von Interesse, den Erscheinungen gerade 
dieser niederen Sphäre zu folgen, und wir thun dies nur noch 
kurz, vom Standpunkte Lotze's aus, der hier nur flüchtig die 
Geschichte der Kultur überblickt (338), indem wir einige 
Erscheinungen und Thatsachen gruppenweise herausgreifen, 
um an ihnen die Probe von der Richtigkeit der Lotze*schen 
Prinzipien zu machen. 

1. Gruppe. Die Erfahrung, dass das Dasein Gottes sich 
ex consensu gentium ebensowenig erweisen lässt, als das Vor- 
handensein eines Gewissens mit allgemein-gültigen und -ver- 
bindlichen Normen, beruht auf der Thatsache, dass, wenn 
freilich auch ein unaustilgbarer Keim des Guten in dem Ge- 
wissen dem menschlichen Geiste angeboren sein mag (340), 
die niedere Sittlichkeitssphäre solche Inhalte nicht haben kann 
(311). Aus ihrem gleichfallsigen Mangel im Verständnis für 
den Wert des Daseins erklärt sich die schauderhafte Grausam- 
keit einerseits, aber auch die stumpfsinnige Ergebenheit in 
dieselbe, welche die Völkerkunde aufweist (335). Die Leistung 
der heidnischen Religionen beruht nur auf einer Verknüpfung 
des Utilitätsprinzips und des Hedonismus (337). 

2. Gruppe. Der nicht blos auf der niederen Kulturstufe 
vorhandene Stolz auf körperliche Vollkommenheit und geistiges 
Übergewicht (328, 329), Hochmut des Stärkeren und Ver- 
achtung des Schwachen und Hässlichen ist eine Konsequenz 



Digitized by VjOOQIC 



- 96 ~ 

des aus dem individuellen Lustgefühl herausgeborenen egoi- 
stischen Selbstbewusstseins (329). Unabhängig von freundlichen 
und feindlichen Handlungen entsteht schon aus der Überein- 
stimmung und dem Gegensatz gleichartiger oder ungleich- 
artiger Naturelle mit gleichartigen oder ungleichartigen Lust 
gefühlen, Freundschaft oder Hass, bei der Summierung der- 
selben nationale Zusammenfassung oder Nationalhass ; ähnlich 
besteht der Fanatismus in dem egoistischen Triebe, der indi- 
viduellen Anschauung Allgemeingültigkeit zu verschaffen. 

3 Gruppe. Die Rücksicht aller Kulturstufen auf die 
allgemeine Meinung, geradezu mit Wirkung eines moralischen 
Gewissens, die parallele freiwillige Unterer düng unter den 
Höheren und Stärkeren, finden ihre Erklärung in dem Be- 
dürfnis des Egoismus sich vor anderen zu rechtfertigen und 
seinem Korrelate, dem Nachahmungstrieb (339). 

4. Gruppe. Die Freude des Menschen auf allen Kultur- 
stufen an vielen Handlungen, bei denen ein dritter Lustzweek 
nicht nachzuweisen ist (324), bedeutet einen Sieg des Pantasie- 
prinzips über das Lustprinzip. 

Was die Beurteilung von Lotze's psycholo- 
gischer Anthropologie anbetrifft, so wird man nicht 
fehlgehen, dieselbe als den Schwerpunkt seiner ganzen Anthro- 
pologie zu betrachten. Sie erhält ihr eigentümliches Gepräge 
vorerst durch Lotze's Psychologie, äusserlich schon nachweis- 
bar an den zahlreichen, rein psychologischen Ausführungen, 
mit denen die entsprechenden Abschnitte des Mikr. durchsetzt 
sind, für welche Lotze öfters um Entschuldigung bittet, freilich 
mehr konventionell, weil das Verständnis der Lotze'sohen 
Anthropologie die Kenntnisse dieser Abschnitte doch voraus- 
setzt. Man könnte im Anschluss hieran vielleicht bei einer 
Reihe von anderen Ausführungen von einer Lotze'schen Vor- 
liebe für psychologische Kleinmalerei sprechen, in der er sich 
ergeht, trotzdem er seiner „Allgemeinen Anthropologie" enge 
Grenzen stecken will. Am deutlichsten ist das wohl ersicht- 
lich da, wo Lo^ze von den Temperamenten, dem Unterschiede 
der Geschlechter und der allgemeinen geistigen Eigentümlich- 
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keit der Frauen redet und wo, nachdem die Begründung in 
psyoho-physisoher Weise gegeben war, nicht eine direkte 
anthropologische Veranlassung zu den weitest gesponnenen 
psychologischen Ausführungen, ebenso sicher aber eine psycho- 
logische Vorliebe vorlag, wie beim gleichen Gegenstande z. B. 
bei Simmel eine mehr soziologisch (cf. V. und Sp. 20, 6 ff.) 
oder bei Schaafhausen (Anthr. Studien 661 ff.) eine mehr 
evolutionär gefärbte Neigung. 

Muss man in der betonten rein psychologischen Voraus- 
setzung, sodann in dem eigentümlich gefassten psycho-physisohen 
Mechanismus und der soeben dargestellten Prinzipienlehre die 
drei Charakteristiken der psychologischen Anthropologie Lotze's 
finden^ so möge jeder derselben durch kurzen Vergleich mit 
auf den ersten Blick verwandt erscheinenden Deduktionen 
anderer Anthropologen hervorgehoben werden. Ich wähle 
hierzu: Waitz, G-erland, Lippert. 

Da wo Waitz (a. a. 0. B. 1) bei seiner „Psyohol. 
Untersuchung" von den spezifischen Charakteren des Menschen 
redet (307 ff.), bestätigt sich die bei der somatischen Anthro- 
pologie bereits betonte Übereinstimmung mit Lotze noch mehr, 
sowohl darin, dass in Übereinstimmung mit Lotze Waitz im 
Allgemeinen auf die ursprüngliche Auffassungsweise der Dinge, 
als auf die mit der Auffassung der Dinge zugleich auftretenden 
Lustgefühle und die in beiden Hinsichten wesentlichen Ver- 
schiedenheiten zwischen Mensch und Tier hinweist, wenn er 
auch im Gegensatz zu Lotze offen lässt, welche von beiden 
den Ausschlag geben (333), als auch, dass wir in der von 
ihm betonten bezeichnenden und darstellenden Thätigkeit des 
menschlichen Geistes (S. 312), der daraus folgenden Schmuck- 
suoht des Menschen, die das materielle Wohlbefinden doch 
nicht erhöht (317), in der „ Vergeisterung" (324), der Charakteri- 
sierung und Klassifikation der menschlichen Sinne (321, 329) 
eine grosse Gedankenverwandtschaft mit Lotze konstatieren 
können Aber Waitz muss eingestehen, dass er für einen 
seiner spezifischen „Charaktere" des menschlichen Geistes 
seine „Empfänglichkeit für Freuden, die ihm keinen unmittelbar 

7 
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sinnlichen Genuss gewähren" (332), von dem angenommenen 
Erklärungsprinzip, nämlich der menschlich „schärferen und 
umfassenderen Auffassung der Aussenwelt und grösserer Treue 
des Gedächtnisses" (328) im Stiche gelassen wird. Dieses 
Prinzip erklärt eben nur quantitative Unterschiede, die Lotze- 
sehe Fantasie dagegen quantitative und qualitative. 

Zu den schon in der Einteilung hervorgehobenen Punkten 
der Übereinstimmung Gerland's mit Lotze kommt bei 
Gerland's psychisch-anthropologischen Ausführungen (cf. G. 
a. a. 0. 228 ff.) noch hinzu, — den Gegensatz, in welchem 
Gerland, „völlig auf dem Boden der Entwickelung fussend" 
(Vorrede IV.), zu Lotze steht, lassen wir ausser Betracht,— 
dass er der menschlichen Seele grosse, neue, von ihr zuerst 
in die Welt gebrachte Fähigkeiten zuschreibt. Zu diesen 
zählt er ausser Sprache, Wissenschaft, Kunst, Sittlichkeit und 
Religion vor allem das Selbstbewusstsein als die ausschlag- 
gebende Differenz zwischen Mensch und Tier. Wenn nun 
auch freilich in letzterem Punkte Lotze^s Ansicht eine modi- 
fizierte ist, indem er dagegen protestiert, dass man bei dieser 
Selbstbewusstseinstheorie den Inhalt dessen, was empfunden, 
angeschaut oder begriffen wird, zurücktreten lasse (G. d. Ps. 
§ 86), so beruft sich Gerland doch bei Darstellung der sieben, 
das Selbstbewusstsein konstituierenden Elemente (a. a. 0.) 
mit Recht oft, wenn auch nicht an allen Stellen (cf. 265^ und 
304^ auf Lotze. Aber den Mut der Ü^berzeugung bei hinläng- 
lich fassbar gemachtem Material die Vorgänge der höchsten 
geistigen Vorzüge des Seelenlebens mit Hülfe der Psyoho- 
physik (a. a. 0. IV.) ins Einzelne berechnen zu können, teilt 
Lotze sicherlich nicht. Das ist ein prinzipieller Unterschied, 
für den ich mich bezüglich Lotze's auf Tuch (a. a. 0.) be- 
ziehen darf. 

Am interessantesten gestaltet sich wohl ein Vergleich 
der Lotze'schen psychologischen Anthropologie mit den schon 
oben als teleologisch hervorgehobenen Anschauungen Lippert's, 
welcher (a. a. 0. 1—37) in der Lebensfürsorge ein der prak- 
tischen Seite der Seele entnommenes, dem Lotze'schen Lust- 
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prinzip entsprechendes, auf den ersten Blick noch umfassender 
als dieses erscheinendes Kulturprinzip aufstellt (cf. 111. 107, 
wo Lotze von der Abgrenzung des Gebietes des Genusses von 
dem der Fürsorge redet). In dieser Lebensfürsorge vereinigt 
sich und sondert sich Menschliches und Tierisches (cf. S. 3) 
wie im Lustprinzip; wenn diese Lebensfürsorge, welche auf 
niederster Stufe die einfachsten Instinkte zur Befriedigung 
des auf Selbsterhaltung zielenden Verlangens schuf, der Grund- 
antrieb aller, auch der höchsten Kultur sein soll, dann bedarf 
es auch hier, wie beim Lustprinzip, der Umbiegungen. Zu 
diesem Zwecke lässt nun Lippert eine grosse Eeihe sekun- 
därer, von der primären unabhängiger Ursachen, sekundärer, 
gesellschaftlich entstandener Instinkte, wie Vorsicht, Scheu, 
Schamhaftigkeit in Wirksamkeit treten. Aber ich weiss nicht, 
ob bei einer genauen Analysierung dieser sekundären Prin- 
zipien die von Lippert betonte Einheit seines Grundantriebs 
zu Beeht bestehen bleibt. Sie verdanken ihren Ursprung einer 
zweiten Kraft, die so selbständig neben der Lebensfürsorge 
einhergeht, dass Lippert sich selbst die Konzession der „zwei 
Seelen'" Plato's (S. 13) abringt. Man fragt berechtigt : Woher 
datiert denn z. B. die Werkzeuge schaffende, in beschränkten 
Grenzen die Natur bewältigende Erfindungsgabe (S. 10)? 
Wenn in den Urverbreitungsgebieten der Menschheit die Sitte, 
den Leib zu schmücken, d. h. der Eitelkeit zu fröhnen, her- 
vortreten, sich als etwas Bedeutendes darstellen zu wollen, 
der Sitte den Leib zu kleiden, voranging (S. 13), wo bleibt 
da das Primäre der Lebensfürsorge? Lippert spricht hier 
von einem Stück „isolierter Lebensfürsorge" ! Das macht 
doch wohl den Eindruck, als stelle zur rechten Zeit ein Wort 
sich ein! Nein, hier träte die Lotze'sche Fantasie in ihr 
volles Eecht! Zur Begründung seines Prinzips wird von 
Lippert auf die bekannte Interesselosigkeit, zumal gegenüber 
der Natur^ Beschränktheit des Denkvermögens der Naturvölker 
hingewiesen, Lotze hat in einem andern Zasammenhange 
(11. 359) das wirkliche Interesse des Menschen an der Natur in 
feinerer und itrejSflioher Weise analysiert und begründet, als 
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dass wir hier sein Fantasieprinzip gegen den Vorwurf, es 
reiche nioht aus, zu verteidigen hätten. Bei reoht auffallenden 
Übereinstimmungen in Einzelausführungen — man vergleiche 
die von Lippert treflflich gefasste leibliche Vollkommenheit 
des Menschen als eine relativ grösste Möglichkeit der An- 
schmiegung an die mannigfaltigen Lebensbedingungen (S. 9* 
und M. 11. 76 ff.) — wird man doch sagen müssen : das Lippert'- 
sche Prinzip reicht nicht aus. Giebt man eben eine intellek- 
tuelle und praktische Seite der menschlichen Seele in selbst- 
ständigem Nebeneinandersein zu, so muss eine nur auf die 
eine oder andere Seite der menschlichen Seele gestützte Ent- 
wickelungstheorie notwendig einseitig unzureichend sein, ein 
Fehler, welchen Lotze vermeidet. — 

Ich beschliesse meine Beurteilung mit dem Hinweis anf 
einige positivistische Resultate: 

1. Wenn Lotze die Sprache mit von einer besseren 
körperlichen Organisation des Menschen abhängig macht, so 
steht er in direktem Gegensatz zu Steinthal, aber in Über- 
einstimmung mit Herbart, gegen welchen sein Schüler Stein- 
thal polemisiert in diesem Punkte. 

2. Da, wo Lotze von Spiel und Tanz redet, und deren 
taktmässige Gliederung aus der rhythmisierenden Neigung der 
Fantasie der Menschenseele erklärt (cf. oben Fantasie 3 äussere 
Wirkungen), weist er einesteils auf die noch zu lösende Auf-- 
gäbe einer psychol. Ästhetik hin, die überall gleichen Formen 
dieser Neigung festzustellen, andernteils gilt ihm als Bioht- 
linie für die Erklärung der Lebhaftigkeit dieser Anschauungen 
die verallgemeinerte Erinnerung an die Eegsamkeit unseres- 
Körpers(ll. 199, 201). Bücher (Arbeit und Rhythmus 2. Aufl. 
1899) ist wohl zuletzt, jedenfalls am originellsten an diese 
von Lotze formulierte Aufgabe herangetreten, zu deren Lösung^ 
die ethnographische Thatsache der allgemeinen menschlichen 
Freude an rh)rthmi8ohem, zwecklosem (M. 11. 324), unmöglick 
unter eine Zweckbestimmung zu bringendem, bis zur Er-^ 
Schöpfung der Kräfte fortgesetzem und damit zu dem sonstigen 
Ausdauermangel grell kontrastierendem Spiel (Bücher a. a. 0. 19)* 
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-die Anthropologie immer getrieben wird. Ohne den Dar- 
legungen Bücher's nähertreten zu wollen, gentige hier, was 
allein interessiert, zu konstatieren, dass sie ganz in der von 
Iiotze bezeichneten Richtlinie liegen. 

3. Für die Beurteilung der Lotze^schen Anthropologie ist 
€8 von Wichtigkeit, nachweisen zu dürfen, dass einer ihrer 
Orundgedanken, nicht die Bedürfnisse des Intellekts, sondern 
die des Gemüts seien für die eigentümliche Gestaltung unseres 
Lebens von grösstem Einflüsse (11. 310), Humanität hänge 
deshalb nicht von Virtuosität des Wissens, sondern dem In- 
halte der Weltanschauung ab (ib. 286), und nicht in der 
Natur und dem Wirkungsweise, sondern in der Gemütsart liege 
die Yerschiedenheit ursprünglicher Begabung der Völker (Ul. 99), 
dass dieser Grundgedanke, so oft in der Anthropologie miss- 
aohtet, von einem der bedeutendsten Anthropologen, ßatzel, 
aufgenommen und betont wird. „Die Kluft des Kulturunter- 
48chiedes," sagt er, „zweier Gruppen der Menschheit ist nach 
Breite und Tiefe vollständig unabhängig von der Grösse des 
Unterschiedes ihrer Begabung . . . Hochbegabte Völker können 
kulturlich arm ausgestattet sein" (a. a. 0. S. 17). — Endlich 
4 Uiögekehrt möchte ich aber auch in aller Bescheiden- 
lieit jedoch die Vermutung aussprechen, dass mir Lotze in 
seiner Successionstheorie der Temperamente und der Art und 
Weise, wie ihre Aufeinanderfolge in den Lebensaltern durch 
die diesen eigentümliche Erregbarkeit begründet wird, nicht 
iinbedingt originell zu sein, — letzteres gilt blos von den 
•weiteren Ausführungen — sondern Gedanken seines Lehrers 
Heinroth weiter ausgebildet zu haben scheint (cf. Heinroth 
Ä. a. 0, 177, 186, 188, 190 ff.; ebenso M. 11. 380 mit dem, 
was Heinroth über die Modifizierung der Temperamente durch 
Krankheit etc. behauptet). 
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Zur Darstellung der Lotze'schen 
IV. 

Anthropogeographie 

(M. H. 355-66; m. 88-123), 
d. h. ganz allgemein gefasst, der Wissenschaft von den Be- 
ziehungen zwischen „Erde und Mensch" oder „Land und 
Leuten" möge eine nur kurze und vorläufige Orientie- 
rung (A) üher die Gebiete Art und Weise und damit den 
Wert des Einflusses, welchen Lotze den Naturbedingungen 
auf Mensch und Menschheit zuweist, vorausgeschickt werden, 
um damit einesteils den Rahmen zu bezeichnen, innerhalb 
dessen sich die Lotze'schen Gedanken bewegen, und in das 
Verständnis der Kritik (B) einzuführen, welche Lotze anderen 
anthropogeographischen Theorien angedeihen lässt, um andem- 
theils aber auch (C) eine Detaillierung dieser Natureinflüsse, 
schematische Gegenüberstellung und Abmessung derselben 
gegenüber den anderen Entwickelungsbedingungen, endlicli 
eine zusammenfassende Beurteilung (D) der Lotze'schen An- 
thropogeographie anzubahnen. 

A. Orientiemiig. 

Lotze kennt einen dreifachen Natureinfluss auf die 
Menschen, nämlich auf deren a) Körper, bj Gemeingefühl und 
Gemüt, cj Geschichte. Jeden dieser Einflüsse haben wir im 
Vorhergehenden bereits berührt: aj in der somatischen (S 77 ff.)» 
bj in der psychischen (S. 80 ff.), cj in der Allgemeinen An- 
thropologie (S. 38). Dem körperlichen Einfluss, soweit die 
Natur den chemischen, organischen und morphotischen Typus 
des Menschen bestimmt (cf. oben S. 57; cf. 11. 63), soweit 
sie unser körperliches Leben durch ihre Ereignisse stört oder 
uns Mittel der Befriedigung unserer Bedürfnisse gewährt (IL 
349), kommt am ehesten das Prädikat „direkt" zu, während 
der oft übertriebene (11. 364) Einfluss auf Gemeingefühl, 
Stimmung und Gemüt der Leitung durch die körperliche 
Organisation (cf. oben S. 83; cf. 11. 381) oder sogar durch 
die geistige Reflexion hindurch bedarf (11. 359). Das auf die 
Kultur gerichtete Handeln endlich unterstellen Menschen und 
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Menschheit einem direkten und indirekten Natureinflusse; 
direkt: indem wir „die gegebenen Verhältnisse der irdischen 
Welt, in die wir gestellt sind, auf uns wirken lassen als die 
Anregungen, die unser Handeln überhaupt erst hervorrufen^ 
als richtunggebende Bedingungen, als Stoff endlich (111. 106)^ 
eine Naturbegünstigung, durch welche die ersten Schritte der 
Entwickelung möglich gemacht werden (cf. ib. 107) ; indirekt : 
„indem bei einer vorgeschrittenen Kultur neuer „zweiter Ord- 
nung" der Zusammenhang des Menschen mit der elementari- 
schen Aussenwelt sich lockert und die Einwirkungen aus 
„dritter Hand" erfolgen (ib. 103). Aber ob direkt oder indirekt^ 
dieser Einfluss kann nur in dem Sinne verstanden werden, in 
welchem nach Lotze von einem Einfluss auf die Seele über- 
haupt geredet werden kann. Die Natur tritt in ein ähnliches 
Einfluss Verhältnis zur Entwickelung der menschlichen Seele 
wie die körperliche Organisation (cf. oben S. 81 ; cf. 11. 364). 
Es ist demgemäss für die Wechselbeziehungen zwischen der 
Natur und dem Menschen ein mehr auf der Oberfläche ge- 
legener Gesichtspunkt der Betrachtung einzunehmen (111. 349) ; 
von äusseren Naturbedingungen ist zu reden; die Natur weist 
nur Vermittelungen auf (ib. 351), einen bestimmenden, aber 
nicht unthätig hinzunehmenden Einfluss auf unser Gemüt 
(366); ohne günstige Naturbedingungen freilich kann keine 
heimische Kultur entstehen, aber das Vorhandensein muss sie 
nicht notwendig entstehen lassen (111. 108) ; die Weltgeschichte 
ist eigensinnig genug, das aus den Faktoren Menschengeist 
und Naturbedingungen etwa vorausberechnete Entwickelungs- 
resultat nicht vorzuweisen. Der Einfluss der Natur ist anzu- 
erkennen, aber nicht zu überschätzen. Hierdurch, wenn auch 
nicht hierdurch allein, wird die Lotze'sohe 

B. Kritik 

einiger anthropogeographischer Hypothesen verständlich. 

I. Mystische, „Wiederbringungs-" oder Sympathie-Hypo- 
these: Ein geheimnisvoller Zusammenhang kosmischen und 
menschlichen Lebens erzeugt in dem menschlichen Gemüte, 
ein Spiegelbild der Eigentümlichkeiten unseres Planeten (364), 
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sodass Tag und Naoht, Wechsel der Jahreszeiten, Erdrevok. 
tionen, in Wachen und Schlafen, Freud und Leid, geschicht- 
liche Revolutionen notwendig sich vergeistigen und ausdrücken. 

Diskussion: Eine eigentliche Begründung der Hypothese 
fehlt; sie ist nur der Neigung entsprungen, in jedem einzelnen 
Reiche der Wirklichkeit ein Symhol eines anderen Reiches zu 
sehen (11. 364). 

Widerlegung: Diese Neigung wird dem Begriffe kosmischer 
Erscheinungen nicht gerecht (11. 350, 351), sie beurteilt ge- 
schichtliche Ereignisse falsch, weil einseitig und voreingenom- 
men (ib. 353). — Modifiziert erscheint diese Hypothese wieder 
in einer 

11. (Unter-)Hypothese: Hindernd oder fördernd prägt sich 
der Charakter des Landes in der Sinnesart der Bewohner aus 
(ib. 458). Der Genius des Wohnplatzes erscheint wie ein 
vergeistigtes Spiegelbild in den Völkern wieder (ib. 364). 

Diskussion. Begründung : 
a) Die Kräftigung des Körpers und des Selbstgefühls (358), 
i) die Regsamkeit und Lebhaftigkeit des Naturells (356) 

ihrer erfahrungsmässigen Abhängigkeit von der Heimat 

beweisen direkt, 
c) die Sehnsucht des Menschen in Zeiten der „Yerbildung" 

nach einfachprer natürlicher Lebensklarheit (359) beweist 

indirekt den behaupteten Natureinfluss. 
Gegengründe : Bezüglich a) und b) ist bei günstigsten Naturbe- 
dingungen nur eine ungebundene Entwiokelung aller körperlichen 
und geistigen Thätigkeit, bezüglich c) dagegen „Selbstbetrug" 
in der Beobachtung und Fehlschluss zu konstatieren und zwar: 
a) ästhetischer: die Zusammenfassung des Naturbildes und 

Menschenbildes in Eins, oder die Kombination ähnlicher 

Züge jedes einzelnen ist unberechtigt oder ethnologisch 

unwahr ; 
i) psychologischer: Das Vorhandensein von Reizen setzt nicht 

zugleich Empfänglichkeit der Sinne voraus (348); 
Cy/ logischer: Urteile der Reflexion werden primitiven Ein- 
drücken gleichgesetzt (359 ff.). — Aus einer Kombination 
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dieser modifizirten Hypothese mit einer mehr realistisch 
gerichteten hesteht eine, nur auf Afrika und die Neger- 
rasse angewandte 

in. Hypothese: Die Monotonie des tropischen Naturlehens, 
die kontinentale Natur Afrikas, hahen in Verhindung mit dem 
Einfluss des heissen Klimas den körperlich und geistig eigen- 
tümlichen Negertypus geschaffen (353—356). 

Diskussion. Begründung: Dieselhe wie hei Hypothese 
I. und II. a und b nur unter stärkerer Heranziehung klima- 
tologischen und orohydrographischen Materials und Anwendung 
physiologischer Erklärung. 

Widerlegung: Wesentlich dieselhe wie ohen: Gesetze für 
die nicht zu leugnende Ahhängigkeit des Lehensgefühls von 
den Naturereignissen gieht es nicht; vor der Verwechselung 
unserer oft poetischen Reflexionen mit unmittelhar sinnlichen 
Eindrücken ist um so mehr zu warnen, weil dahei ^iQ den 
Naturvölkern eigene Richtung zunächst nur auf das Nützliche 
der Natur ühersehen wird. Ahgesohlossenheit und Unzugäng- 
lichkeit eines Landes sind kulturhindernd, aher nicht charakter- 
bildend. 

C. 
Versuchen wir nun, ohne Anspruch auf erschöpfende 
Vollständigkeit, die Natureinflüsse zu detaillieren, so gilt nach 
Lotze Folgendes: 

Die Herausbildung eines eigentümlichen amerikanischen 
Ansiedlertypus lässt auf „mächtigen Einfluss klimatischer Be- 
dingungen" auf den Körper schliessen (H. 132); die Mannig- 
faltigkeit der Klimate variiert auch die körperlichen Eigen- 
schaften der mongolischen Rasse (ib. 130), sodass man im 
Allgemeinen von klimatischen Rassenumwandlungen (131), im 
Besonderen von klimatischen Variationen des Wuchses und 
der Formen reden darf (123); aber die klimatischen Beding- 
ungen sind nur mithelfende Bedingungen (124), wie denn 
schon die Unabhängigkeit des Menschen von einer bestimmten 
Form der Nahrung (H. 85) von einem beschränkten Lebens- 
schauplatz überhaupt (io. 80) die Klima-Einfluss-Sphäre wesent- 
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Hell beschränkt. - - Die Natur ist die Stätte, wo allein die 
Seele mit ihrer auf dem Fantasie- und Lustprinzipe beruhen-^ 
den Thätigkeit einsetzen kann, zu arbeitsvoller Umgestaltung 
angeregt (II 362) und genötigt wird, unbekannte Quellen der 
Befriedigung aufzusuchen (111. 102), aber für die daraus ent- 
standenen Rückwirkungen und Entwickelungen liegt die er- 
klärende Ursache nur in ihr (11. 364). — Das körperliche 
Gemeiugefühl des Menschen wird in den Immunitätsschwan- 
kungen und Ökonomieveränderungen des Körpers (II. 352, 354), 
das geistige Gemeingefühl, Stimmung, Reflexionsfärbung von 
Wetter, Jahreszeiten, Klima beherrscht, aber ohne Kenntnis 
der Einflussgesetze (354) und ohne richtunggebenden Einfluss 
für den Fortschritt (364). 

Für die Thätigkeit des Menschen ist die ganze Welt 
das Feld, auf welchem die menschliche Entwickelung ihre 
Veranlassungen findet und die ersten Schritte der Bildung 
der Rechtsverhältnisse (cf. Kl. Sehr. 3. 2. S. 531 ff.), der Per- 
sönlichkeit, künstlerischer und religiöser Anschauung nur durch 
Naturbegünstigung ermöglicht (11. 102, 106 ff.), aber später 
liegt das Agens in der Gesittung des Menschen selbst (ib. 107, 
cf. 124) und Ordnung und Gesetzlichkeit der Natur können 
wohl als anschauliche Ermahnung, aber nicht als Modell der 
Pflichten verwandt werden (cf. 11. 365). — Überall also ein 
motiviertes „aber", welches beweist, wie geringe unmittelbar 
bildende Kraft in dem elementaren Eindruck der Natur liegt 
(11. 362), wie wenig der Gunst der geographischen Verhält- 
nisse der Charakter eines notwendig und in einer bestimmten 
Richtung dringenden Naturprozesses beigelegt werden darf 
(111. 109). Die Natureinflüsse sind nicht blos die indirekten, 
sie sind auch die dimkleren (11. 352). — Einen anthropo- 
geographischen „Verdichtungsbegriff^' darf man die von Lotze 
betonte Bevölkerungsdichtigkeit nennen, indem diese Dichtig- 
keit die Folge einer Reihe von Natur einflüssen: als Frucht- 
barkeit des Bodens, Gunst und Ungunst des Klimas, Mannig- 
faltigkeit der Erzeugnisse und Eindrücke ist und selbst wie- 
derum eine Reihe von höheren Bildungs-Faktoren und -Elementen 
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als: Begegnung und dauernder Verkehr verschiedener Tem-^ 
peramente und Lebenserfahrungen, Erweckung und Befriedi- 
gung von Bedürfnissen, Differenzierung von Arbeits- und 
Sinnesrichtungen in sich trägt (111. 110; cf. 108 und 103). 
Aber die weit klareren Einflüsse sind: unabgebrochene Über- 
lieferung der Bedürfnisse, Aufgaben, Interessen und Leiden 
durch die Erziehung und die Abfolge des geselligen Lebens 
(HL 352). Sie sind es wegen ihrer engen Beziehung zum 
menschlichen Gemüte, das ja nach seiner Färbung, seiner 
Empfänglichkeit, seinen inneren Triebfedern (111. 109) den 
Kreis der Kulturgüter wesentlich bestimmt (II. 315), von 
dessen Bestrebungen hauptsächlich der geschichtliche Fort- 
schritt abhängt (111. 81), und neben welchem als direkter 
Kulturbedingung ersten Ranges die indirekten Natureinflüsse 
nur an zweiter Stelle auch schon deshalb rangieren (111. 103) , 
weil von ihnen, der Wegsamkeit der Länder, der Leichtigkeit 
des Verkehrs, der Dichtigkeit der Bevölkerung, den vielfachen 
Berührungen der Menschen im Krieg oder Frieden mehr die 
Breitenausdehnung der Kultur bestimmt ist. — Ich mache 
nunmehr den Versuch, die Lotze'sche Charakterisierung einer 
Anzahl von Völkerkreisen mit ungeschichtlich gebliebenem 
oder abgebrochenem geschichtlichen Leben (111. 109) dazu zu 
benutzen, um, soweit möglich, aus ihr für jeden Völkerkreis 
die nach Lotze für die menschliche Entwickelung betonten Be- 
dingtheiten, die somatische, psychische, anthropogeographische 
Bedingtheit zu isolieren und der entsprechenden Kulturstufe 
gegenüberzustellen. Diese Übersicht soll an dieser anthropo- 
geographischen Stelle das Schicksal der "Völkerkreise zum 
Teil wohl, aber nur zum Teil aus den Bedingungen ihrer 
äusseren Lage begreiflich machen (111. 109), aber auch vor 
Augen führen, ein wie kompliziertes und unberechenbares 
Produkt jede solche Kulturstufe ist, zu dessen Feststellung 
die aufgezählten Faktoren nie ausreichen. Selbst bei vollstän- 
diger Gleichheit der natürlichen Lebensumgebung und mensch- 
lichen Geistesanlagen würde eine Kongruenz der menschlichen 
Entwickelungen nie möglich sein (cf. Hl. 86). 
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Ethnographische üebersicht 



Rassentypus 


Somatische 


Psychische 
a) intellektuelle | b) gemütl. naturelle 


Eskimo (mong. 
Rasse) (11.129). 


Niedriger Kör- 
perbau, äus- 
serst reizbares 
Nervensystem 
(lU. 130). 


Scharfsinn und 
manche gei- 
stige, aber 
wenig ästhet. 
Begabung (HI. 
110-111). 


Gutartiges, aber 
grob-sinnliches 
Naturell (ib.). 


Polynesier (ma- 
laysche Rasse 
(II. 129), ge- 
mischt mit 
hellfarbiger 
Rasse(III 112). 


Muskulöser, 
ausserordent- 
lich gewand- 
ter (Q. 129), 
behender u. 
schnellkräf- 
tiger Körper 
(III. 111). 


Nicht geringe 
geistige An- 
lagen mit An- 
zeichen von 
Geschmack, 
spielende, aber 
grundsatzlose 
Fantasie (ib.). 


Zufriedenheit, 
wohlgelaunte 
mutwillige Gut- 
mütigkeit, dabei 
Neigung zu mass- 
loser Wollust und 
Greueln (HL 111 
bis 13). 


Neger. 


Beschränkte 
Organisation 
(III. 116), Bild 
eines früh- 
reifen Körpers 
(III. 116) mit 
tierischen 
Zügen und an 
tier. Formen 
u Dimensionen 
erinnernd, aber 
auch mit fei- 
nerer und ed- 
lerer Bildung 
(II. 127, 128). 


Normale, kei- 
neswegs be- 
schränkte Ver- 
standbega- 
bung(III.ll4), 
normal her- 
vorragende 
intellektuelle 
Anlagen (II. 
128); zügel- 
lose Fantasie 
(III. 115). 


Gutmütigkeit, 
leichtblütiges 
stimmungswech- 
selndes Tempera- 
ment, reiligiöse 
Erwecklichkeit 
(ib.). 


Indianer. 


Im ganzen sehr 
gleichförmiger, 
zu ästhetisch. 
Idealisierung 
auffordernder 
Bildungstypus 
(IL 128, 129). 


Wenig produk- 
tiver u. initia- 
tiver, hinbrü- 
tender (m. 
119), der Be- 
obachtung 
nicht unfähi- 
ger, aber wenig 
erfinderischer 
Geist (III.118). 


Wildes, stolzes, 
nachdenkliches 
zur Schwärmerei 
hinneigendes Ge- 
müt, zum Leiden 
geneigt, ohne 
„nützliche Selbst- 
sucht" (118, 114). 
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geschichtsloser Völker. 



Anthropogeographische Bedingtheit 
a) Natufeinflüsse | b) ihre Folgen 



Kulturstufe 



Wenige Naturerzeug- 
nisse u. spärlicher 
Unterhalt, öde Land- 
strecken u. geringe 
Volksdichtigkeit (ib.) 



Mangel an Verkehr u. 
an Teilung der 
schweren u. gleich- 
förmigen Arbeit (ib.). 



Kümmerliches, einför- 
miges Leben, ohne 
höh. Entwickelung 
von Gesellschaftsfor- 
men, Rechtsbegriffen 
u. ohne Staatenbil- 
dung. 



Günstiges, aber gleich- 
förm. Klima; dichte 
Bevölkerung, aber 
oceanische Abge- 
schlossenheit (ib.). 



Wenig dringende, da- 
bei gleichförmige 
Arbeit mit gleichar- 
tigen Erzeugnissen, 
enger Gesichtskreis 
(ib.). 



In ruhigem Handeln an- 
mutig natürliches, 
aber wenig men- 
schenwürdiges Da- 
sein, ohne höhere 
Lebenziele, Wissen- 
schaft, Kunst und 
Sittlichkeit (ib.). 



Tropische Hitze, natür- 
liche Fruchtbarkeit, 
kontinentale Einför- 
migkeit (III. 114, 115). 
unabsehbarer Hori- 
zont (IL 355). 



Unmöglichkeit lebhaf- 
ter geistiger und 
körperlicher Arbeit, 
Bedürfnislosigkeit, 
Mangel an geogr.An- 
schauung (II. 356) u. 
Wechselwirkung des 
Verkehrs (III. 146) 



Niedrige Stufe der Ge- 
sittung mit nur äusser- 
licher, formeller Ge- 
sellschaftsordn. ohne 
grosse Staatenbil- 
dung, Anfänge hei- 
mischer Kunst und 
Wissenschaft, unem- 
pfängliche Gleich- 
gültigkeit gegen die 
historisch thatsäch- 

liche Berührung 
mit fremdenVölkern, 
Sitten etc. (III. 113, 
115). 



a) Nordamerika : Wal- 
diges, teils wasser- 
armes, teils kaltes, 
ertragarmes, aber 
wildreiches Land; 
Mangel an Kultur- 
pflanzen u. Bevölke- 
rungsdichtigkeit (III. 
117-120). 

b) Mexico: Mildes 
Klima, Fruchtbarkeit 
des Bodens, grössere 
Bevölkerungsdichte, 
aber Abgeschlossen- 
heit nach aussen (120, 

121). 



a) Sorge um Lebens- 
fristung, Mangel an 
Sesshaftigkeit und 
ihren erziehenden 
Wechselwirkungen, 
an höherem Gewerb- 
fleiss, an gesellschaftl. 

Ausbildung, an Blick 
für die höheren Gü- 
ter des Lebens (ib.). 

b) Sesshaftigkeit, Tei- 
lung der Arbeit, An- 
wachsen der Bedürf- 
nisse; lebhafter Ver- 
kehr; Städtebildung 

(ib.). 



a) Jägerleben mit w^ech- 
selseitigem Vernich- 
tungskampfe , ohne 
einheimisch. Staaten- 
bildung u. geschicht- 
lichen Fortschritt (III. 
118, 120). 

b) Die bekannte hoch- 

stehende Kultur 
Mexikos, ohne Ele- 
mente von aussen 
entstanden, die ein- 
heimische Entwicke- 
lung des indianischen . 
Geistes (ib.). 
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D. Zusammeiifassiuig und Beurteilung. 

Lotze sucht, wie er selbst betont (111. 101, 108), und 
^ndet mit seiner Anthropogeographie die rechte Mitte zwischen 
einem in den von ihm kritisierten Hypothesen liegenden 
Idealismus, besser Mysticismus und Realismus, in welchen 
beiden eine Vernachlässigung der Untersuchung der ein- 
zelnen Vermittelungsvorschläge hervortritt, durch welche 
die Natur im geistigen Leben sich Geltung verschafft 
(11. 358), sodass einerseits das Seelenleben als ein Gleich- 
niss des Körperlebens erscheinen will (11. 364), ander- 
seits beide als durch die Notwendigkeit eines Naturprozesses 
mit einander verbunden erscheinen, wie ihn der entschlossenste 
Materialismus lehrt (11. 124), und damit die ganze Psyche in 
die ,flkörperliche Sphäre" herabgezogen werden soll (Kl. Sehr. 
3, 2, S. 570). Lotze^s Polemik richtet sich hier offenbar 
einerseits gegen Herder (cf. 11. 350 und Herder a. a. 0. S. 27, 
28), obwohl dessen methodische Vorschläge (a. a. 0. 219) 
Lotze*s Untersuchungsart nicht fremd sind, gegen Hegel, Fichte, 
anderseits gegen Montesquieu, Foissac (cf. 11. 352, 353 und 
Foissao a. a. 0. S. 203 ff.). Ein idealistisches Eesiduum weist 
Lotze's früheste Anthropogeographie noch auf: In seinen geo- 
graphischen Phantasien (Kl. Sehr. 3, 2, S. 574) giebt er der 
Beantwortung der Frage, was den bewussten Geist an die 
Heimat kette, eine entschieden idealistische Färbung: „Wenn 
der Mensch," sagt er dort, „dann mitten in seinem Schaffen 
in einein Augenblick der Euhe aufschaut, so bemerkt er un- 
erwartet, wie er sein eigenes Selbst aus dem Fremden heraus- 
oder in es hineingearbeitet hat; seinen Sinn, seine Gedanken 
sieht er überall, wo er gearbeitet, ausgedrückt, und so findet 
er sich selbst in seinen Umgebungen wieder, sieht sein Inneres 
äusserlich plastisch von der Kultur dargestellt, gleichsam ein 
Monument von sich, das er zu eigenem Anschauen nach sich 
errichtet hat, und so hat er die Erde zu seiner Heimat 
gemacht." Im Mikrokosmos (11. 385, 56, 425) erscheint dieser 
Idealismus mehr modifiziert: dem bewussten, reflektierenden 
Blick auf die Heimat und die Vergleichung von Landschafts- 
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l)ildern wird ein das Gemüt „ausweitendes", mit Ruhe und 
Behagen erfüllendes, aber vor allem den Intellekt, die geo- 
graphische Anschauung bildendes Element zugestanden. Eben- 
daher dürfte auch ein locus olassicus zu holen sein, wenn es 
für uns von Interesse ist zu wissen, ob Lotze's Anthropo- 
geographie auch teleologisch gefärbt sei. In den speziell 
anthropogeographischen Ausführungen des Mikrokosmos hat 
diese Teleologie keine ausführlichere Behandlung gefunden, 
sie schliessen vielmehr (111. 123) mit der Verweisung derselben 
in die Teleologie der Geschichtsbetrachtung. Aber a. a. 0. 
(Kl. Sehr. 3, 2 S. 569) sagt Lotze ohne geschichtsphiloso- 
phisches Interesse: „Glaube man doch ja nie, dass die äussere 
Umgebung der sinnlichen Welt eine zufällige und ungefähre 
sei. Wenn wir Denkmale setzen an die Stätte eines grossen 
Ereignisses, so fühlen wir wohl, dass das Körperliche des Orts 
im Stande sei, eine grosse Erinnerung zu tragen, und so ist 
alle unsere Umgebung von einer weiseren Hand mit Vorsicht 
in einander verflochten." 

Wenn wir auch diese Ausführungen mit einer Ver- 
gleichung schliessen dürfen, so ist das Wort Anthropogeo- 
graphie Grund genug, Lotze's Anschauungen an den Anschau- 
ungen des Mannes zu prüfen, der die Anthropogeographie 
zu einer selbständigen Wissenschaft ausgestaltet hat : Ratzers. 
Ich hebe zunächst zwei prinzipielle Gegensätze in der An- 
schauung beider Männer hervor: 

In demselben Masse, als es gelingt, die Natur zum 
Schauplatz einer geselligen Lebensordnung umzuwandeln, lockert 
sich nach Lotze der Zusammenhang des Menschen mit der 
elementarischen Aussenwelt (111. 103, cf. 11. 430). Gegen diesen, 
jedenfalls von Bitter übernommenen Gedanken polemisiert 
Katzel (Anthropogeographie 1. Aufl. Bd. L 54, 86; 2. Aufl. 
Bd. I. 62 ff.) als eine „irrige Auffassung" unter Hinweis auf 
die konkrete Thatsache, dass die Kultur moderner Kulturvölker 
heute abhängiger von der Natur sei als vor 100 Jahren. 
Ebenso erhebt zweitens Katzel energischen Einspruch gegen 
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den Begriff „gesohiohtsloser Völker" (a. a. 0. S. 31 resp. 88), 
während Lotze zwar nur von „ungeschichtlioh gebliebenem 
oder abgebrochenem geschichtlichem Leben" (lU. 103) redet, 
auch der BatzePsohen Forderung entspricht, in seiner allge- 
meinen Anthropologie Völker wie Mexikaner und Peruaner 
nicht zu übergehen, aber im Gegensatz zu Batzel für die 
Vergangenheit geschichtlichen Fortschritt nur innerhalb eines 
engeren Völkerkreises (111. 81) konstatiert und für die Zukunft 
nur von der Ausbreitung europäischer Bildung über die Erde 
erwartet (ib. 122), dagegen lässt schon der Umstand, dass 
Batzel's und Lotze^s Polemik sich gegen dieselben Theorien 
und Theoretiker richtet, auf grosse Anschauungsverwandt- 
schaft schliessen: Zu der Lotze'schen „Dichtigkeit", welche 
die hauptsächlichsten, wenn auch nicht alle NatureiDflüsse 
zusammengefasst, bildet die Ratzersche „geographische Ver- 
breitung", mit deren Lehre Batzel die Anthropogeographie 
überhaupt, wenn auch nur im Wesentlichen, identifizieren will 
(a. a. 0. 1. Aufl. S. 22), eine Parallele. Wenn Batzel un- 
schwer erkennt, dass es sich bei der Zerlegung des anthropo- 
geographischen Problems um drei Unterpropleme, ein physio- 
logisches, psychologisches und geschichtliches handelt (S. 42, 
57), so entspricht dies ganz der Lotze^schen Dreiteilung der 
Natureinflüsse. Nach Batzel ist der menschliche Wille der 
Faktor, an welchem sich die Kraft der Naturbedingungen 
bricht (a. a. 0. S. 51), nach Lotze das Gemüt. Batzel und 
Lotze sind bedingte Anhänger einer teleologischen Anthropo- 
geographie (Batzel a. a. 0. S. 55), beide haben der Statistik 
gegenüber eine ähnliche Beurteilung (Batzel a. a. 0. S. 49, 
Lotze 111. 71—80 cf. oben S. 43), beide wollen genau aus- 
einanderhalten, ob die Natureinflüsse auf eine werdende oder 
schon gewordene Bildung einwirken (Batzel a. a. 0. S. 82; 
Lotze 111, 107, 124). Eine solche Übereinstimmung der Lotze- 
schen, um ein halbes Jahrhundert zurückliegenden Anschau- 
ungen mit den epochemachenden, neuesten Batzel's darf 
sicherlich mit grosser Befriedigung konstatiert werden, welche 
noch grösser wäre, wenn Lotze von Batzel genannt würde^ 
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(cf. oben Einleitung). Oder trifft hier Eatzel's Bemerkung 
aus der Vorrede der 2. Aufl. Bd. 1. S. XII. zu? 



Mit 

V. 

Äusserer und innerer Kultur 

wollte ich meine Darstellung beschliessen, hierunter einen 
Stoff zusammenfassend, welchen weniger dieser allgemeine 
Titel als meine Darstellung von Lotze's „Allgemeiner Anthro- 
pologie" erwarten lassen darf. Unter Hinweis teils auf diese 
teils auf neue Gesichtspunkte schicke ich zum Verständnis dessen^ 
was Lotze in den letzten, speziell anthropologischen Ausfüh- 
rungen geben will, Folgendes voraus. 

Mehr als an jeder anderen Stelle seiner anthrop. Aus- 
führungen will Lotze hier bei der Anschichtung positivisti- 
schen Materials sich einschränken (cf. oben S. 56). Er setzt 
vielmehr die Kenntnis desselben voraus, jedenfalls muss es 
als Unterlage seiner charakteristisch nationalen (cf. oben S. 15) 
und teleologischen (ib. 16. 20 und 21) Anthropologie dienen. 

Das in Betracht gezogene Gebiet der Kultur wird von 
Lotze nach verschiedenen Seiten hin begrenzt, d. h. eingeengt: 

a) Von unten her anhebend an der Scheidelinie, an 
welcher menschliche Kultur und tierisches Dasein, auf welches 
nur wenige Mal ein Seitenblick fällt, sich trennen (cf. oben 
S. 90), soll es nur bis 

b) zu dem Punkte (ib. 95 und 97) überblickt werden^ 
wo seitens der Menschheit geistig die „Beherrschung dei* Natur 
durch den Gedanken", „durch die Wissenschaft" (11. 339) 
und sittlich die enge, der idealen Bestimmung des Menschen 
entsprechende Auswahl des Erlaubten und Möglichen (11. 414), 
mit einem Worte die Herrschaft grösserer objektiver geistiger 
Gewalten beginnt (ib. 396) und schon aus dem Umstände, 
dass die Betrachtung dieser Kulturhöhen unter den Geistes- 
wissenschaften gerade der Geschichte zugewiesen wird (cf. oben 
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15 und 16), geht indirekt hervor, dass Lotze unser rückwärts 
von diesen Kulturhöhen liegendes Gebiet nicht deskriptiv 
einer geschiehtlich-genetisohen Untersuchung unterwerfen wird 
(cf. 11. 424) der ganze Stoff liegt ihm vielmehr parataktisch 
gegliedert vor (of. „Die Gliederungen des äusseren Lebens, 
wie sie zu jeder Zeit nebeneinander vorkommen." Selbst&nzeige 
Kl. Sehr. 3,1 S. 33 ff.). 

c) Lotze bejaht nicht blos innerhalb der ungeheuren 
Unterschiede menschlicher Geistesausbildungen die Frage nach 
einem gewissen gemeinsamen Element, einem zusammen- 
gehörigen Ganzen einzelner bestimmter Züge und charakteristi- 
scher Gewohnheiten menschlichen Wirkens — hierin liegt 
die obengenannte (S. 42) Modifizierung seines Individualismus 
durch ein kulturelles Element — , sondern diese Bejahung ist 
sogar eines der Ziele seiner anthropologischen Aufgabe (11. 175, 
341, 392). Damit tritt gleichsam auch noch eine Nivellierung 
des sub a) und b) begrenzten Kulturgebietes ein : von den in 
demselben eingeschlossenen individuellen Höhen und Tiefen 
der Menschheit wird abgesehen, da wir unter „Individuell 
oder soziologisch?" (siebe oben) diese Lotze'sche Ausgleichung 
bereits betrachtet haben. 

Lotze's anthropologisches Interesse geht nun darauf hinaus 
(11. 393—463): „Sitten und Gebräuche", „Gliederung des 
äusseren Lebens'', „Inneres Leben" des also bestimmten Kultur- 
gebietes, in einer Anzahl von Erscheinungen herauszugreifen, 
soweit möglich zu rationalisieren oder die Unmöglichkeit der 
Rationalisierung zu konstatieren, sodann teleologisch daraufhin 
zu überblicken, inwiefern in demselben wesentliche Güter 
des Lebens (11. 342) liegen, kulturelle Errungenschaften, 
Schwankungen, Fehltritte zu konstatieren sind; die Kultur auf 
ihren Wert überhaupt, im Gegensatz zu den Naturzuständen, 
und auf die Güter hin zu betrachten, welche sie für das 
Leben erzeugt und dem Einzelnen darbietet (11. 441) den sitt- 
lichen Wert von Lebens-Ordnungen und -Weisen (435), die 
Bedeutung der Lebensansicht (cf. ib. 448) für die Höhe der 
Kultur abzuwägen. Suchen wir nach dem Einteilungsprinzip 
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Lotze's für seine Sohlussbetraohtungen, das für unsere Dar- 
stellung massgebend ins Gewicht fällt, so tritt uns an sehr 
vielen Stellen wohl eine Gegenüberstellung von Naturzustand 
und Zivilisation entgegen, aber dann auch wiederum, wie nach 
■den soeben gegebenen Gesichtspunkten zu erwarten, ebenso 
oft eine Verknüpfung beider und Beurteilung unter ein und 
demselben Gesichtspunkte, sodass unter dem etwaigen, einem 
beliebten Schema angepassten Titel: „Un-, Halb- und VoU- 
kultur, teleologisch betrachtet", die Lotze'sohen Gedanken sich 
doch nicht erschöpfend zusammenfassen Hessen. Auch die für die 
Übersichtlichkeit einer positivistischen Kulturbetrachtung sehr 
wirksame Teilung dieser Betrachtung von dem Gesichtspunkte 
aus der in der Kultur zu Tage tretenden geistigen Kraft einer- 
iind des sichtbaren, greifbaren Kulturbesitzes anderseits, wird 
von Lotze wohl gestreift (11. 432), aber nicht angenommen. 
JFür seine Dreiteilung ist ihm wohl vielmehr seine psychische 
Anthropologie und Anthropogeographie und zwar insofern 
massgebend gewesen, als mit „Sitten und Gebräuchen" und 
^innerem Leben" ein Kulturkomplex sich bezeichnen lässt, 
auf welchem vorzüglich psychische Faktoren, Fantasie- und 
Lustprinzip und Gemüt herrschen, während in dem Hinter- 
grunde der „Gliederung des äusseren Lebens" mehr die 
anthropogeographische Bedingtheit steht. Wo es sich 
jetzt freilich in erster Linie nicht um die Wirksamkeit, 
sondern um die teleologische Betrachtung der Mitwirkung 
dieser Faktoren an dem zumal so komplizierten Kulturpro- 
dukte handelt, werden diese Faktoren bei der Betrachtung zu- 
rücktreten, wenn auch nicht so, dass nicht ab und zu von 
Lotze doch beschreibend und deshalb ergänzend auf Früheres 
zurückgegriffen würde (man vergleiche II. 399 mit 217; 426, 
431, 432, 441 und oben S. 92 ff.; 422 und oben S. 96 ff.)' 
423, 434, 436 und oben S. 110 und 111, 416, 426 ff. mit 
oben S. 106, 110, 112, so tritt diese Anknüpfung an Fantasie- 
und Lustprinzip etc., Naturbedingtheit klar hervor); nicht so, 
dass wir ihrer bei der Wirksamkeit der Lebensumstände auf 
^ie Psyche entraten, endlich nicht so, dass wir nicht doch 

8* 
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zwei Gebiete von einander absondern könnten, ein uielir 
psyohisch-materiales und ein mehr phyisch-formales , ein 
solches, auf welchem Kultnr-Gefühl, -Trieb, -Gesinnung und 
-Stimmung, ein solches, auf welchem die Ordnungen und 
Weisen des Lebens und der Kultur der teleologischen Betrach- 
tung unterliegen. In diesem Sinne seien „äussere und innere 
Kultur^' verstanden! 

I. ÄnSSere Knltnr. („Die Gliederung des Lebens".) 

Die Teleologie der Lebensordnungen und Lebensweisen. 
Was die kulturerzeugende Menschheit bedeutet, dass sie wiikl^ 
handelt, leidet und hiermit einen Untergrund für die nach einem 
gemeinschaftlichen Masse messbare Kultur schafft, das bedarf 
jetzt, obwohl öfters von Lotze berührt, nicht mehr der Dar- 
stellung, es ist oben (S. 35 — 52) dargethan. Aber das, wa& 
Lotze in allgemeinster Fassung „die geselligen Verhältnisse" 
dieser Menschheit nennt, die oben (S. 15, 16) genannten 
„Entwickelungsknotenpunkte*', „Wendepunkte" der Kultur, 
die „einzelnen Züge der Lebensordnung'' sie müssen jetzt auf 
ihre „klareren Einflüsse'* (S. ob. S. 110) untersucht werden. 

A. Die Lebengordnnngen. 

Die einzelnen Lebensordnungen sind schon oben (S. 116) 
genannt, ebenso ist ihre Genesis gegeben (S. 111), indem 
dort die qualitativen Abstufungen, welche für diese Ordnungen 
bestehen, in der „Ethnograph. Übersicht" in der „Kulturstufe"» 
wenn auch nicht ausdrücklich aufgezählt, aber implicite ent- 
halten sind. Lotze giebt zu, dass der Umfang dessen, was 
hierher zu ziehen war, sich verschieden, noch weiter und 
enger bestimmen lässt, dass er für sein Teil sich begnügt 
habe etc. etc. (Selbstanzeige a. a. 0.), um so weniger kann es 
als ein Tadel gelten, wenn wir konstatieren, dass von den 
(11. 425) programmatisch aufgezählten Lebensordnungen die 
Teleologie von nur vier als durchgeführt zu betrachten ist, 
diejenige der aj Sesshaftigkeit, dj Ehe und Familie, c) der 
Gesellschaft, d) des Staates. 
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a) Die S esshaftigkeit. 

In der Sessbaftigkeit tritt uns die primäre Lebensordnung 
entgegen, der gegenüber die genannten drei anderen als sekun- 
däre zu betrachten sind: Der Staat, als eine „Vielheit, welche 
an die Hilfsmittel eines bestimmten Teritoriums gebunden ist" 
(Gr. d. pr. Ph. § 58), ist direkt aus der Sessbaftigkeit ableitbar ; 
Familie und Gesellschaft sind wohl ohne Sessbaftigkeit mög- 
lieb (ib. § 42) aber ihre kulturbedeutsame Entwickelung er- 
halten sie erst im sessbaften Leben, als „der festen Grundlage 
eines geschlossenen Familienlebens und unmittelbar durch 
dieses auch der Basis der grösseren gesellschaftlichen Ordnung*' 
(II. 435), sodass Lotze geneigt ist, die Gründung der festen 
Niederlassung nicht blos auf das dringende Bedürfnis des 
Lebensunterhaltes und zwar aus der ergiebigen und gleich- 
massig fliessenden Quelle des vegetabilischen Lebens (11. 429, 
432), sondern auf die initiative Fantasiethätigkeit der Seele 
zurückzuführen. Im Weiteren zeigen sich die hauptsäch- 
lichsten kulturfördernden Wirkungen der Sessbaftigkeit nach 

1. der sittlichen Seite praktisch: Sie verlangt beim 
Widerstand der Dinge (146, 422) Arbeit, setzt dieselbe vor 
den Genuss (429), zeitigt verschiedenartige Arbeiten, zahl- 
reichere Bedürfnisse, vielförmigere Genüsse und dadurch höhere 
Kultur (420—424) ; charakterbildend : Geduld, innere und 
äussere Ordnungsliebe, Fleiss, Selbstvertrauen werden wach- 
gerufen ; 

2. der intellektuellen Seite : Die Fantasie nimmt die 
Umgebung in geistigen Besitz (432) ; es bildet sich ein weiterer 
Gesichtskreis vielförmigeren Genusses, sittlicher Ideen (422) 
und ßückerinnerungen (435), sodass die Erfahrung geschicht- 
lichen Zusammenhangs neben der Erfahrung des Zusammen- 
hangs der Naturgesetzlichkeit und der Erkenntnis der Kausali- 
tät (430) gefördert werden; 

3. der Gemütsseite: „Die gemütbildende Kraft'* der 
Sessbaftigkeit zeigt sich darin, dass es* zur Ansammlung des 
Gethanen zu einem „abgeschlossenen Lebenswerke'', zur Ge- 
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mütsansohauung einer „Lebensführung'' (426), einer „geistigen 
Welt im Gegensatz zur Natur kommt" (431). 

4. der ästhetisohen öeite : Das beständige Bild einer vertraut 
gewordenen Umgebung zeitigt ästhetisches Behagen (425), in 
welchem das G-emüt mehr und mehr mit der Heimat ver- 
schmilzt (428). 

b) Ehe und Familie. 

In dem Verhältnisse des natürlichen Geschlechtsverkehre 
als einer „vorübergehenden Verbindung zum Zwecke der 
Lust" (11. 413) liegen nach Lotze keine Fingerzeige, nach 
denen das Verhältnis der Geschlechter zu ordnen wäre (G. d. 
pr. Ph. § 37). Die Motive zur Einschränkung eines unbe- 
schränkten Verkehrs liegen nicht in der Natur, sondern in 
dem allmählich erwachenden sittlichen Geiste, der von dem 
natürlich Erlaubten und Möglichen zuletzt eine ausschliesslich 
berechtigte, ideal bestimmte Auswahl trifft (11. 414): die mono- 
gamische Ehe, „ein an sich würdiges Ganzes" (G. d. pr. Ph. ib.), 
unter frühzeitigst allgemeinem Ausschluss der unnatürlichen 
Ehe zwischen Eltern und Kindern, der Geschwisterehe, der 
Polygamie. Es besteht der kulturelle Wert 

1. des Familienlebens: in der sittlichen Kraft, welche 
dieselbe aus ihren Wurzeln auf die Verhältnisse der Gesell- 
schaft überträgt (11. 436) ; in der reinen Ausbildung des ge- 
schwisterlichen Verhältnisses mit seiner „Bedeutsamkeit und 
eigentümlichen, sittlichen Schönheit" (ib. 434; G. d.pr. Ph. ib.) ; 
in der Erzeugung geschichtlicher Tradition (434); in der 
Bildung der Häuslichkeit als dem sichtbaren Hintei^runde 
der (sub a) N. 3) genannten Lebensanschauung gegenüber der 
Unbegrenztheit der Aussenwelt (11. 431). 

2. der Ehe überhaupt : in der Wertschätzung, dem Ver- 
ständnisse und der Teilnahme an der menschlichen Persönlich- 
keit und dem individ. Geiste (414, 425). 

3. der Monogamie: In der Ausgestaltung eines sittl. 
Ideal Verhältnisses einer ebenbürtigen Einheit zu einer solchen; 
in der Möglichkeit und Forderung, die verschiedenen Naturelle 
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(cf. 11. 382 ff.) vom Mann und Weib zur Entfaltung und Er- 
gänzung kommen zu lassen (ib.). 

c) Die Gesellschaft. 
Die Kulturbedeutung der Gesellschaft haben wir oben 
im Allgemeinen schon (of. S. 40, 42 ff.) als eine Rückwirkung 
auf das Individuum festgestellt. Lotze betont vor allem diese 
Rückwirkung auf 

1. das menschliche Gemüt : Für die Bedürfnisse, Leiden 
und Freuden dieses ist die Gesellschaft zu gleicher Zeit: 
Wiege, Bühne, Interessen verkündender Chor, beobachtendes 
und beobachtetes, Beifall und Kritik spendendes Publikum 
(U. 437). Bezüglich 

2. des sittlichen Lebens: ist die Gesellschaft die Stätte^ 
wo die TJmbiegung des Egoismus stattfindet, wo neue sittliche 
Verhältnisse zwischen den Menschen entstehen können und 
sollen, z. T. als Ersatz für die sittlichen Verhältnisse des 
Familienlebens, welche die Abfolge der Generationen notwendig 
lockert und schwächt (11. 435, 36), die Bildungsstätte einer 
alles in ihren Bereich ziehenden, vor Zweifeln und sittlicher 
Haltungslosigkeit schätzenden Sitte (439). In der gesellschaft- 
lichen Teilung der Arbeiten entsteht der sittliche Begriff des 
Berufs, wodurch sich die Menschen als Mitglieder der Gesell- 
schaft legitimieren, stetige Treue und Willenskonsequenz und 
in gegenseitger Anerkennung einen erweiterten sittlichen Ge- 
sichtskreis erzeugen (cf. G. d. pr. Ph. § 50 ; U. 438), vor allem 
aber ihre 

3. intellektuelle Sphäre erweitern durch Virtuosität der 
Arbeit, zusammenhängenden Anschaungskreis, eigentümliche 
„Projektionen des Lebens". Freilich liegt auch die Gefahr 
der Verengerung des Gesichtskreises, der Abstumpfung gegen 
manche menschliche Interessen (cf. § 46 ib.), der Erschütterung 
der sittlichen Schranken nahe (II. 439). 

d) Der Staat. 
Dem Staate, der nach Lotze einerseits territorial ab- 
hängig und bedingt erscheint und anderseits als Werk der 
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Ton dem Einzelnen unabhängigen sittlichen Weltordnung 
(11. 444) die in die Staatsverhältnisse ohne freiwillige Wahl 
Hineingeborenen jedesmal mit Vorfahren, — in der Erinnerung 
— und mit Nachkommen — in der Vorsorge — zusammen 
das konsequent zusammenhängende geschichtliche Staatsleben 
zu entwickeln nötigt (Gr. d. p. Ph. § 58, 59), sucht Lotze 

Ethnologische Übersicht: Die Lebensweisen 



Die Lebens- 
weise des 



Die Lebensordnungen: 
Sesshaftigkeit 1 Ehe und Familie 



Jägers und 
Fischers. 



Eigentliche Heimat un- 
möglich, nur Jagdgrund 
(II. 426). 



Gesellschaftlicher Ver- 
kehr ohne tiefere Be- 
deutung, nicht Ehe, nur 
Genossenschaft, tier- 
ähnliche Elternliebe, 
Geschwister- Verhältnis 
ohne sittl. Bedeutung 
(U. 433, 434;. 



Hirten. 



Nicht feste, aber zeit- 
weise Niederlassung mit 
periodischem Wechsel 
u. Rückkehr, Anfänge 
einer Heimatvorstellung, 
beweglicher, sich meh- 
render (G. d. p. Ph. § 44) 
Besitz, gemeinschaftlich 
oder gesondert verwal- 
tetes Eigentum (427). 



Freiere Stellung des 
Weibes, als Lebens- 
genossin, nicht mehr 
Dienerin des Mannes 
(434) ; Zusammenhalt 
der Familie (G. d. p. 
Ph. § 44) u. Familien- 
traditionen (IL 584). 



Ackerbauers. 



Sesshaftes Wesen und 
Pflege der vegetabili- 
schen Welt (G. d. p. 
Ph. § 45), II. — 



mit ihrer oben nachge- 
flussung aller anderen 
Einwirkung dieser auf 
433, 435-436, 438). 
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sein« Kulturbedeutung darin aufzuweisen, dass er wohl (a. a. 0.) 
dein Staate an sich sittlichen Wert zuschreibt, indem er die 
sittlichen Ideen des Gresellschaftsgeistes zu ordnenden Prin- 
zipien kunstgemäss verarbeitet und ein systematisches Ganzes 
von Rechten und Pflichten, eine objektive Ordnung organisiert 
(11. 442), vor allem aber darin, wie er sich zur Kulturent- 

in ihrer Ansgestaltung der Lebensordnniigeii. 



Die Lebensordnungen: 
Gesellschaft 1 Staat 



Resultate für die Kultur 



Vereinzelung ; wenig 
Drang zu geselliger 
Vereinigung und Aus- 
bildung menschlichen 
Verkehrs; nicht Arbeit, 
sondern plötzliche Ab- 
wechslung von thaten- 
loser Müsse und er- 
schöpfender Anstreng- 
ung (IL 427) ohne Aus- 
bildung von Lebens- 
ansichten und Rechts- 
begriflfen (G. d. p. Ph. 
§44). 



Unmöglich 

weg. Mangel 

der Sesshaf- 

tigkeit. 



Hinterlistige 
Geduld und 
leidenschaft- 
liche Wut 
Ruhe u. pas- 
siver Mut (IL 
426). 



wenig kultur- 
fördernd. 



nützliche Ele- 
mente (ib.) 



Zusammenleben mit ein- 
facher geselliger Glie- 
derung, Anfänge der 
Gesellschaft u. Öko- 
nomie; ablösende, auf- 
einander berechnete 
Geschäfte, zusammen- 
hängend geleistete 
Arbeit, Anfänge zur 
Arbeitsteilung , aber 
grössere oder kleinere 
direkte Abhängigkeit 
von der Natur (427, 
428) ; zeremonielle 
Sitte, ohne Rechtsbe- 
griffe (§ 44) unter der 
Autorität von Patriar- 
chen (G. d. p. Ph. § 44). 



Wie oben, 
nur mehr od. 
weniger mo- 
noton. Stam- 
mesbewusst- 

sein ohne 
Begriff einer 
menschl. Ge- 
sellschaft 
(423). 



Tapferkeit 
u. Rüstigkeit, 
Geduld, Für- 
u. Vorsorge, 

Fantasiebil- 
dung. 



Die Höhe der 
Kulturförde- 
rung hängt 
von der gei- 
stigen Be- 
gabung, von 

der Berührung 
mit höherer 
Zivilisation 
ab (428). 



wiesenen Ermöglichung und Beein- 
Lebensordnungen und wiederum der 
die Kulturentwickelung (IL 428—431, 



Unsere ganze gegenwärtige 
Gesellschaft beruht hierauf 
(G d. p. Ph. § 45). 
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Wickelung der Individuen verhält. Indem er äusserlioh Normen 
des Verhaltens der Einzelnen gegen einander feststellt (11. 442), 
eine Rechtsordnung stiftet und aufrecht erhält (G. d. p. Ph. 
§ 62), überhaupt . als die Endform zu betrachten ist, welche 
die Gesellschaft zur Sicherung ihrer Interessen sich selbst giebt, 
die doch auch irgendwie den Interessen der Individuen gleich- 
artig sein müssen (ib. § 61), weist er positive Leistungen 
gegenüber den Individuen auf, wenn sie sich auch nicht als 
Sonderbesitz darstellen, als: Eechtsschutz, persönliche Sicher- 
heit, Bildungsmöglichkeit, wenn nicht immer Besitz, so doch 
wenigstens Kenntnis der Zivilisationsgüter, materielle Wohl- 
fahrt. In den durch Staatsform und Staatsleben oben 
gesetzten doppelten Schranken liegen wohl berechtigte Ein- 
schränkungen der individuellen Entwickelung — rein nationale 
Entwickelung und nicht kosmopolitische Verbrüderung (ib. § 75) ; 
bedingtes Eecht der Revolution, weil bedingte Souveränität 
der jedesmal Lebenden über die bestehende Staatsform (ib. 
§ 74 ; 11. 445) — aber in dem ganzen Verhältnisse des Staates 
zum Individuum der Keime genug zu steten Konflikten, welche 
Lotze als individualistischer Anthropologe am allerwenigsten 
übersieht (cf. 11. 442 ff.)- 

B. Die Lebensweisen. 

Der Beitrag, welchen die menschliche Lebensweise von 
Lotze in hergebrachter anthrop. Einteilung als diejenige des 
Jägers, Hirten und Ackerbauers aufgezählt, zur Kulturent- 
wickelung leistet, bemisst sich nach Lotze nach der Kraft 
und Art, in welchen sie die, in den sub A. betrachteten 
Lebensordnungen liegenden Kulturkeime zur Entfaltung zu 
bringen vermag und versteht, und dies soll, als Gegenstück zu 
obiger „Ethnographischen Übersicht", in einer 

Ethnologischen Übersicht 
veranschaulicht werden, die sich eben zu einander verhalten 
wie Ethnographie und Ethnologie, d. h. wie geschichtliche 
Verwirklichung zur Theorie. 
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IL Innere Knltnr. 

(„Sitten und Gebräuche." „Das innere Leben.") 

Lotze genügt es an dieser Stelle (cf. Selbstanzeige a. a. 
0.), »auf die einfachsten Sitten und Gebräuche hinzuweisen, 
zu deren Stiftung der Mensch durch den Zusammenstoss mit 
den Lebensumständen veranlasst wird." Neben der stofflichen 
Beschränkung entnehmen wir hieraus die Direktive für unsere 
Betrachtung. Wir fragen A) nach diesen Lebensumständen^ 
B) nach der psychischen Gegenwirkung und zwar: a) nach 
den Thaisachen, b) nach der anthropologischen Erklärung der- 
selben, c) nach der weiteren Ausgestaltung der Resultate in 
Sitten und Gebräuchen, den Stufen derselben und ihrer. Beur- 
teilung. 

A. 

Der ».Lebensumstände" im Einzelnen zieht Lotze drei 
zur Betrachtung heran: den Umstand, dass der Leib des 
Menschen: 

1. Ernährung (398 ff.), 

2. Reinhaltung (404 ff.) und 

3. stete Berücksichtigung als integrierender Bestandteil 
des psychophysischen Organismus verlangt (409 ff.); alle Lebens- 
umstände aber in ihrer Gesamtheit, das ganze Leben, ver- 
langen 

4. eine Lebensansicht (420 ff.). 

B. 
d) Die Thatsachen der psychischen Gegenwirkung. Die 
ethnologische Thatsache, dass 

1. von dem Menschen sowohl vegetabil als karniv. Kost 
aufgespeichert und zubereitet, dass bei der Auswahl der letz- 
teren eine Reines und Unreines auseinanderhaltende Unter- 
scheidung beobachtet wird, dass 

2. dem menschlichen Geschlechte Reinlichkeit wohl ange- 
boren, aber nicht in höherem Masse angeboren ist als den Tieren^ 
und da, wo die Wirklichkeit (cf. Ozeanier) diesem widerspricht^ 
die Begründung auf der günstigen natürlichen Umgebung be- 
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ruht, dass aber Keinlichkeit und Charaktervollendung parallele 
Erscheinungen bilden; dass 

3. die Mensehen aller Kulturstufen Schamgefühl auf- 
weisen, d. h. „Verhüllung der Naturbasis des geistigen Da- 
seins"; dass 

4. der Mensch sich in einem Zustande der Eatlosigkeit 
befindet, wenn er die Frage nach den Zwecken des Lebens 
aufwirft und sie ohne eine zusammenfassende Übersicht seiner 
Stellung im Ganzen der Welt beantworten will; diese That- 
^achen verlangen folgenden Versuch 

b) anthropologischer Erklärung: Die genannten Lebensum- 
stände stossen auf ganz bestimmte Punkte der psychischen 
Ausstattung des M., der menschlichen G-efühle, vor allen 
des Selbstgefühls, der Lust, der Fantasie und zwar, 
könnte man sagen, unter verschiedenen Angriffswinkeln, 
je nachdem das Naturell diese Punkte gruppiert, je nach 
den Eütwickelungsstadien des M. auf seinem Wege vom 
Naturzustande zur Zivilisation. Wie denkt sich Lotze 
den vielbesprochenen menschlichen Naturzustand? Der 
Naturzustand des M. ist ihm nicht etwa der Natur- 
zustand der unzivilisierten Naturvölker, welche nur mit 
den geschichtslosen Völkern zusammenfallen (cf. 111 104 ff. 
ob. S. 111 ff.). Naturzustand des M. ist eine Abstraktion, 
für welche Lotze an den nicht wenigen Stellen, wo er 
auf dieselbe zu sprechen kommt, kein Interesse hat, ob 
sie je in der Geschichte realisiert gewesen ist oder nicht. 
Im Naturzustande befände sich etwa der M., der soeben 
im Begriffe steht, in eine der oben genannten Lebens- 
weisen einzutreten, um die ebendort genannten Lebens- 
ordnungen zu entwickeln, im Besitze eines so oder so 
gearteten Naturells, d. h. unter der uns bekannten soma- 
tischen psychischen Ausstattung und unter irgend einer 
^nthropogeographischen Bedingtheit und Begünstigung: 
„Der Mensch mit sich der äusseren Natur gegenüber" 
(IL 394). Aber dieser Zustand ist nur eine Fiktion, 
•denn es schreitet (cf. ob. S. 93) bezüglich 
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1. der Nahrung die mensohliohe Sinnlichkeit von der 
mechanischen Nötigung der Bedürfnisbefriedigung (IL 218) 
zur Lockerung von der Aussenwelt, zum formenden Handeln 
weiter (cf. 216 — 218): Deshalb sammelt, kocht der Mensch 
seine Speisen (399), deshalb widert nach einem natüriichen 
Instinkt ihn bei der Auswahl der karniv. Kost das Formlose 
an (400); wie nun die menschlichen Lebensverhältnisse über- 
haupt den Bildungsberuf des ,,Ich" aus dem Selbstgefühle 
heraus bedingen, hierbei aber im Anfange das Bild unseres 
eigenen lebendigen Körpers eine bevorzugte Stelle einnimmt 
(I. 282), so drängt ein natürlicher Instinkt zur Verzehrung 
der höheren Tierklassen, deren Organisation der unseren näher 
steht" (II. 400). Dieselbe Lockerung von der Aussenwelt ist auch 
das Prinzip sowohl der über die Grenze des rein Tierischen 
hinausgehenden äusserlichen 

2. Eeinlichkeit, „den Körper von allen Anhängen der 
fremden Aussenwelt zu befreien" (404), als auch der mehr als 
blos analogen inneren Reinlichkeit, „die Basis des Handelns 
in völliger Übereinstimmung mit sich selbst festzustellen" 
(406). Im 

3. Schamgefühle, in welchem der Geist an der psycho- 
physischen Einheit Anstoss nimmt, des eigenen Wertes seiner 
Ziele sich wohl bewusst (402, 410), liegt die Lockerung von 
der Aussenwelt und Selbstgefühl zugleich. Nicht anders endlich 

4. bei der Lebensansicht: Aus der zu allen Zeiten 
nachweisbaren (452) rat- und hülflosen Unsicherheit über 
seinen Ursprung, seine Schicksale, seine Ziele, aus der Zag- 
haftigkeit über den Wert seines Daseins nachzudenken (457), 
taucht dem M. mit der Kraft eines unmittelbaren Gemein- 
gefühls (453) wohl eine pessimistische Lebensansicht heraus^, 
nach welcher er, in den mechanischen Naturlauf hineingesetzt,, 
ganz der Vergänglichkeit preisgegeben sei, aber der auf die 
Loslösung von der Aussenwelt und die Ausbildung des Selbst- 
gefühls unmittelbar basierte Glaube an die persönliche Realität 
(456), an den Wert der individuellen Persönlichkeit (453) 
wirkt die ungleich breitere und mächtigere optimistische 
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Lebensansioht von einer übersinnlichen, geheimnisvollen Welt 
»des Geistes. 

0. 

Der Verlauf der Eesultante des Zusammenstosses ist 
-ein Stück des menschlichen „langen Bildungslaufes" mit 
„moralischer Entwickelung* (394): Man kann hier die äusseren 
Umstände des Lebens in Wirkung und Nachwirkung als Eeize 
l^etrachten, „welche (G. d. p. Ph. S. 31) in dem Geiste zuerst 
einzelne sittliche Gedanken rege machen, bis erst in dem Zu- 
sammenhang einer fortgeschrittenen Bildung der ganzen Ge- 
sellschaft das Endziel einer zusammenhängenden Lebensordnung" 
und dem Gemüte die eine oder die andere der beiden ge- 
nannten Lebensansichten, oder eine Kombination derselben 
-deutlich wird ; lassen sich die beiden Aufgaben, sittliche Güter 
jzu. verwirklichen und die wirklichen Naturverhältnisse zu 
versittlichen, auch nicht von einander trennen (ib. S. 30), so 
-tritt doch die erste Aufgabe mehr oben unter „äusserer Kultur'', 
die letzte hier unter „innerer Kultur" hervor. Die Einzel- 
erscheinungen dieser Versittlichung, d. h. Überführung der 
(sub B. d) nachgewiesenen Welt von Formen in eine Welt 
von Werten (1. 276), fordern zu einer ganzen Eeihe von 
Fragen und Betrachtungen heraus, ob sie rationell und in 
IVertund Bedeutung auf bestimmte Begriffe zu bringen seien; 
ob sie auf dem Wege der Verwirklichung des sittlichen Ideals 
angetroffen werden, und wie sie sich bei der Geg^en überstellung 
mit diesen ausnehmen; auf welcher Stufe und in welcher 
Stärke sie in dem ganzen Kulturgebiete anzutreffen sind. 
Hierzu folgendes: Die edlere Sittlichkeit wird nach Lotze 
wohl nie ohne lebhafte Teilnahme der Intelligenz gewonnen; 
aber ihre positiven Gründe sind schwer zu entwickeln (11. 402), 
und des kurzen syllogistischen Beweises sind ihre einzelnen 
sittlichen Einrichtungen und Gewohnheiten doch ebensowenig 
fähig, als anderseits sophistisch dem grössten Greuel der 
Stempel der Harmlosigkeit aufgedrückt werden kann (11.398, 
cf. 398 ff.; 339, 341, 393 ff); um so weniger wird jede 
primäre Sitte und Gewohnheit als vernünftig zu erweisen und 
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"begreiflich zu fixieren, anderseits es auoh wieder möglieh sein, 
dass eine in sich konsequente primäre Sitte (cf. Menschen- 
fresserei 11. 401) auf eine entgegengesetzte Überzeugung der 
höheren Kultur stösst (402) ; bezeichnender noch als dieses ist 
der Kontrast, in welchem diese niedere Sittlichkeit in ihrer 
Zusammenhangslosigkeit und deshalb Unzuverlässigkeit (11. 395 
bis 396) zu der systematisch geschlossenen höheren steht. 
Bezüglich der einzelnen Entwickelungsstadien redet Lotze von 
einem erwachenden, aber auch Fehltritten ausgesetzten sitt- 
lichen Geschmack" (398), „allmähliger Steigerung des Selbst- 
gefühls" (404); ,, einem dunklen G-esamtbewusstsein, einem 
sich selbst und seiner Bestimmung bewuss^t werdenden G-eiste" 
(409), „einem mit der Frage nach dem eigenen "VV^sen und 
der eigenen Bestimmung anhebenden, wahrhaft inneren Leben" 
(448), oder: von „unserer Kultur'* mit der Erkenntnis des 
Zusammenhangs aller heil. Güter der Humanität'^ (396), von 
der Kümmerlichkeit der Ideale, „Dürftigkeit der Entwickelungs- 
linien" (493), Vorbildungen, Missständen, böser Gesinnung 
unserer Zivilisation; von begonnener Kultur und fast vollen- 
deter Verwilderung'' (410), von praktischem und theoretischem 
Pantheismus, Unglaube, Aberglaube, ßeligiosität etc., und 
man sieht leicht, dass diese Prädikate durch den Blick teils 
von der niederen, teils von der höheren Sittlichkeit aus ge- 
wonnen sind» aber sie machen auch ersichtlich, dass alle in 
ihnen fixierten sittlichen Erscheinungen zu jeder Zeit, wenn 
auch nicht an jedem Orte der Menschheit anzutreffen sind. — 
Ich schliesse mit dem Versuche, den Lotze'schen, einfachste 
Sitten und Gebräuche und Lebensansichten stiftenden Zusammen- 
stoss der M. mit einzelnen (sub 1 — 4) oder allen Lebens- 
umständen unter Zugrundelegung der eben besprochenen Fragen 
in der Form einer tabellarischen Übersicht darzustellen, setze 
aber als Zusammenfassung voraus: Soviel Gutes oder Böses, 
Sittliches oder Nichtsittliches, Taktvoll-Sittliches oder Naturell- 
Glückliches, Freude oder Zwiespalt des Lebensgefühls in ihm 
enthalten sein mag, ihr Dasein bestätigt jene von Lotze so 
nachdrücklich betonte Behauptung und Grundthese seines 
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Übersicht zur 


Sitten u. Gebräuche 
und Lebensansicht 
im Anschluss an die 


Ob konsequent oder ra- 
tionell? 


Das massgebende 
Ideal des Gebietes 


1. Ernährung. 


Konsequent v. d. instinkt. 
Verzehren höh. Tierklass. 
z. Kannibalismus fort- 
schreitend ; irrationell 
die Wahl d. (kam.) Kost 
nicht V. ihr. Nährwerte 
abhängig machend (400). 


Das Tabu über der 
indiv. Persönlichkeit. 


2. Reinlichkeit, 
äuss. und innere. 


1. Aeussere Reinlichkeit 
vernünftig, weil ange- 
boren (404). 2. Innere 
und äusserliche Rein- 
lichkeit auf demselben 

Prinzip beruhend. 3. Rein- 
lichkeit mit ihrer Konse- 
quenz etc. etc., deshalb 
auch vernünftig. 


Anerkennung des 
Wertes und der 
Geltung der Mensch- 
heit (405). 


3. Schamhaftigkeit 
äussere u. innere. 


Aeussere: Rationell, so- 
weit etwa als Kleider 
gegen die Unwirtlich- 
keit des Klimas nützen 
(IL 208); konsequente, 
überall vorhandene und 
im Grossen und Ganzen 
bleibende Entwickelung 
des Schamgefühls (410). 


Selbstverleugnende 
u. selbstvergessende 
Verwirklichung des 
Guten in der Welt, 
verbunden mit dem 
Bewusstsein persön- 
Hcher Würde (417j. 


4. die Pessimist, 
u. optimistische 
Lebensansicht. 


Beide konsequent, aber 
nur subjektiv, d.h. durch 
Glaubensentschluss 
wahr (456, 461). 


Das Gleichgewicht 
haltende Schwanken 
zwischen beiden od. 

die Religiosität (461). 
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,,Imiereii Knltnr/* 



a) Ethnologisch 



Ob und wie realisiert? 
I b) Ethnographisch auf dem Gebiete 



Geschichtlieh nie ganz 
realisiert; Verachtung 
d. Mitmenschen, Grau- 
samkeit gegen Mensch 
und Tier, blutig. Fa- 
natismus, Blutdurst 
sind ethnol.Fakta(403). 



a) niederer Zer- 
störungswut d. In- 
dianers, Blutrache 
d. Naturvölker, Fa- 
natismus d.Thungs 
u.Assassinen,Skla 

verei in Afrika. 



b) höherer Kultur. 
Hang zur Tierquälerei 
bei Kindern. Sklaverei 
und Kinderaussetzung 
der Römer u. Griechen, 
Ermahnung z. Meuchel- 
mord, Vendetta. 



Realisiert in Entschie- 
denheit, Sicherheit, 
Klarheit im Fühlen 
und Handeln (407). 
Nicht realisiert in : 
Prinzipmässiger syste- 
matischer Unwahrheit, 
Treulosigkeit, klein- 
licher Lügenhaftigkeit. 



Treulosigkeit, Un- 
zulässigkeit und 
Gesinnungsum- 
schläge d. Natur- 
völker; wilder 
Gedanken- und 
Gefühlswechsel 
ungleichmässig 
entwickelter Halb- 
kulturvölker (408) . 



Sittlich durchgebildete 
Charaktere mit klarem 
Blick u. unablässigem 
Wahrheitstrieb (407) ; 
aber anch : Sittliche, 

kraftlose, idealflüchtige, 
zur Treulosigkeit nei- 
gende Schwäche Ein- 
zelner Unentschieden- 

heit,Hang für unsichere, 
unklare Verhältnisse 

der Niederen (406), kon- 
ventionelle Lüge höh. 
Stände (407). 



Realisiert in: a) dem 
die körperliche Indi- 
vidualtät der Aufmerk- 
samkeit entziehenden 
Benehmen (416) ; b)dem 
sittlichen Gefühl, wel- 
chem das Reine, Grosse 
u. Göttliche das erste 
ist, das durch die ver- 
hängte sinnliche Ver- 
mittelung in seinem 
Werte nicht verliert 
(411). Nicht realisiert 
in: a) der Ostentation 
der körperlichen Er- 
scheinung (414) ; b)dcr 
verderbteren Fantasie, 
welche Sünde u. Un- 
reines wohlgefällig ana- 
lysiert oder mit kaltem 
Humor u. Realismus 
anerkennt (412). 



Die regelreiche 
Etikette begin- 
nender Kultur 
(418). Die Pose 
u. dramatische 
Attitüde des Süd- 
länders (416). 



Der Anstand u. die Kor- 
rektheit höher zivili- 
sierter Völker u. Stände 
(414) ; die hochsteh. 
Kultur arbeitsamer 
Völker, in deren Arbeit 
die Individualität und 
das allgemeine Inter- 
esse ihren Ausdruck 
finden (412), und nicht 
Zeremoniell, sondern 
der freie sittliche Ge- 
schmack die Gesellig- 
keit regelt (419). 



Realisiert nur in einigen 
günstigen Augenblicken 
(ib.), sonst einseitiges 
und wechselndes Be- 
tonen der einen oder 
andern Lebensansicht. 



Aberglaube oder Religiosität auf allern 

Kulturstufen (468 ff.), Pessimismus nur 

als Grundstimmung mancher Zeitalter (462). 
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teleologischen Idealismus, dass und dass nur dem menschliohen 
Geiste als ursprünglicher Besitz allgemeine Vorstellungen von 
einem Rechte zueignen (394), dass er und dass er nur den 
Gedanken einer Pflicht und eines SoUens mit sich führt (312), 
dass dem Menschen die ofl*engelassene Möglichkeit des Bösen 
eine Lebensbedingung für die wertvolle Verwirklichung des 
Guten ist (397), und dass, weil ihm anstatt eines bestimmten 
Normalbildes nur ein Idealbild seiner Entwickelung, beständig 
unerreicht, vorschwebt (176), das Wechseln zwischen den oben- 
genannten beiden Lebensansichten nicht zum Vorwurfe, son- 
dern nur zur Unvollkommenheit gereicht. 



Schlussbemerkung. 

Mit dem grösseren Teile der Ausführungen zu der „äusseren 
und inneren Kultur" verlässt Lotze den Boden der „Besonderen 
Anthropologie'', er steht mit ihnen wieder in der Allgemeinen 
Anthropologie, ja in der Kulturgeschichte und Geschichts- 
philosopbie, praktischen Philosophie und Ethik: Nach ihrem 
ganzen Charakter würde es schwer fallen, zu ihnen parallele 
Ausführungen heutiger Anthropologen zum Vergleiche ausfindig 
zu machen. Diese Verlegenheit bereitende Aufgabe würde 
auch nur durch Vergleich ganzer Systeme zu lösen sein. In 
den oben (S. 62 ff., 74 ff., 98 ff, 112 ff.) gegebenen „Be- 
urteilungen" glaube ich für Lotze's „Besondere Anthropologie" 
an speziellen Eesultaten derselben den Nächweis geliefert zu 
haben, dass dieselbe in diesen Punkten der heutigen Anthro- 
pologie keineswegs unebenbürtig zur Seite steht, geschweige 
denn von ihr überholt sein sollte. Insofern acceptiere, aber 
modifiziere ich auch das Urteil Sommers (Siehe oben S. 12). 
— Wichtiger für die Beurteilung von Lotze's Anthropologie ist 
es mir, nachgewiesen zu haben, dass die psychische Anthro- 
pologie sich als ihr Kernpunkt, zumal der der „Besonderen 
Anthropologie** darstellt. Von hier aus gesehen ist Lotze's 
Anthropologie ein geschlossenes Ganzes, auf welches das 
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Pfleiderer'sohe allgemeinere Urteil über Lotze (S. oben S. 54) 
auch im Besonderen zutrifft. — Lotze's „Besondere Anthro- 
pologie" mündet nicht nur wieder in seine „Allgemeine An- 
thropologie" ein — auch hierin liegt eine Rechtfertigung des 
Pfleiderer'schen Urteils — sie führt auch hierin in die Gegen- 
wart (cf. Übersicht zur „Inneren Kultur" S. 130). In dieser 
V erkntipfung liegt ein ganz besonderer Beiz der Lotze'sohen 
Anthropologie, von keinem anderen Anthropologen in dieser 
vY eise geboten. Ist endlich das Wiedergewinnen der Welt- 
ansioht des Gemüts die Aufgabe der Zukunft (cf. oben S. 33), 
«o wir-d, wie die Lotze'sche Philosophie überhaupt, so die 
Hioize'sche Anthropologie insbesondere als ein integrierender 
Bestandteil derselben auch eine Aufgabe der Zukunft zu 
lösen haben. 
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